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Jugend - Wanderungen. 


Aus meinen Tagebüchern; 


Für mich und Andere. 


Vom Verfaſſer 
der 


Briefe eines Verstorbenen. 
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verehrte Freundin! 


Sie wollen es ..., rufe ich Ihnen wie 
Aeneas zu, ohne leider ſo intereſſante Aben— 
teuer folgen laſſen zu koͤnnen — Sie ge— 
bieten — und an lange Folgſamkeit gewoͤhnt, 
unterwerfe ich mich auch heute. Doch wenn 
Sie Auszuͤge aus meinen verſtaubten, un— 
zuſammenhaͤngenden Tagebüchern verlangen, 


gedruckt verlangen, weil Geſchriebenes an— 


haltend zu leſen, wie Sie ſagen, Ihre 
Augen nicht mehr friſch genug ſind — 
haben Sie denn auch bedacht, daß wir das 
Publikum in unſer Intereſſe ziehen müffen 2 

Nicht ohne Beſorgniß theile ich ſo loſe, 
unvollſtaͤndige Erinnerungen mit, die viel— 
leicht nur fuͤr Sie und mich ſelbſt ein in— 


dividuelles Intereſſe haben, oft nur den 


Charakter eines ſummariſchen Itineraire 


haben, und uns daher leicht taͤuſchen moͤch— 


ten, wenn wir ihnen zutrauen, auch auf 
Andere eine Wirkung zu aͤußern. 

Ich durfte die vorliegenden Blaͤtter nicht 
einmal uͤberarbeiten, um der Friſche des 
Colorits, vielleicht der Naivitaͤt des jugend— 


lichen Ausdrucks nicht zu ſchaden, der bei 


Zeit, über die 20 Jahre fo großer Um: 
waͤlzungen dahin geftürmt find, mit der 
unſrigen, die eben ſoviel inhaltreiche Jahre 
in der Zukunft vor ſich ſieht, einiges An— 
ziehende darzubieten — ich ſelbſt habe aber 
zu wenig in die Ereigniſſe eingegriffen, um 
in dieſer Hinſicht irgend etwas Neues 


ſagen zu koͤnnen. Ein ziemlich friedliches, 


ftilles, umherirrendes Beobachterleben, von 
allem Politiſchen meiſtens gaͤnzlich abgewen— 
det, kann ich Ihnen allein vorüberführen, 
und wo noch vielleicht etwas Pikanters 
ans Tagelicht kommen koͤnnte, muß ich es 
aus andern Gründen verſchweigen. Auch 
hat eine frühere unüberwindliche Bloͤdigkeit, 


mit einigen myſantropiſchen Elementen 


verſetzt, mich von großen und berühmten 
Leuten mehr entfernt gehalten, als ihnen 
zugefuͤhrt. So befand ich mich z. B. (und 
jetzt bereue ich es tief) Monate lang in 
der Nahe der Frau von Stael, ohne ſie 
je geſehen zu haben, und mit manchen an— 


dern Sommitaͤten unſres Jahrhunderts iſt 


es mir in jener Zeit nicht beſſer gegangen. 


Alſo erwarten Sie wenig, das Pub— 
likum noch weniger. Dann finden wir 
vielleicht Alle unſre Rechnung, und mir 
wird die Beruhigung, Ihren Wunſch nicht 
auf meine Koſten befolgt zu haben. 

Moͤchte nun, theure Fürſtin, in dem 
folgenden Buche nur ein kleiner Theil jenes 


liebens wuͤrdigen Verſtandes, jenes Taktes 


Wu 


eines ſchoͤnen Gemuͤthes zu finden ſeyn, 
was ich Alles in Ihnen ſo lange und ſo 


innig verehre! 


Geſchrieben im Mai 1834. 
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Anmerkung: An chronologiſche Ordnung kann ich mich 
nicht genau halten, doch werde ich ſuchen unbequeme Verwirrung 


zu vermeiden. 


Avignon, 5. September 1808, 

Obgleich uns noch Manches in Lyon zu ſehen 
uͤbrig blieb, ſo glaubten wir doch es unſern 
geringen Mitteln ſchuldig zu ſeyn, von einer 
Gelegenheit zu profitiren, mit der wir auf einem 
Schiff, das dieſe Nacht Truppen nach Spanien 
abfuͤhrte, fuͤr einen ſehr wohlfeilen Preis bis 
Avignon in Zeit von zwei bis drei Tagen 
gelangen konnten. Die groͤßte Merkwuͤrdigkeit, 
die wir ungeſehen laſſen mußten, war ohne 
Zweifel ein auf den naͤchſten Tag angekuͤndigtes 
Feuerwerk, deſſen afliche fo anfing: Stella, 
grand artificier, aura l’honneur de présenter 
aux habitans de cette ville le feu d’artifice, 
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le plus étonnant, qui ait encore parüı depuis 
que le monde existe. Ce feu d'artiſice pré— 
sentera une bataille, dans laquelle les ennemis 
marcheront les uns contre les autres etc.,,., 
et le tout sera termine par la representation 
brillante de ’Empereur Napoléon dans toute 
sa grandeur, 

Um zwei Uhr nach Mitternacht embarquirten 
wir uns auf der Saone mit ohngefaͤhr hundert 
Kanonieren, unter denen wir auf einer leeren 
Tonne beſcheiden Platz nahmen. Bald ſchnarchte 
Alles um uns her, und die dichte Finſterniß, die 
mit ihrem ſchwarzen Schleier die Gegenſtaͤnde 
bedeckte, gab uns Anlaß, Gloſſen uͤber die ſchlechte 
Beleuchtung der Stadt zu machen, in der wir 
langſam hinfuhren, ohne mehr als hie und da 
ein einſam brennendes Laͤmpchen zu entdecken. 
Es iſt in der That ſonderbar, wie ſehr die Nacht 
in dieſer großen Stadt noch ausſchließlich dem 
Schlaf geheiligt iſt; ein Fußreiſender, der nach 
10 Uhr Abends hier anzukommen gedaͤchte, wuͤrde 
gut thun, ſich mit Licht und Mundproviſionen 
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zu verſehen, wenn er fich nicht den Kopf an den 
Haͤuſern einzuſtoßen und hungrig zu Bett zu 
gehen wuͤnſchte. Mir ging es wenigſtens beinah 
ſo, als ich am vorigen Abend in der eilften 
Stunde vergebens in der halben Stadt herumtappte, 
um ein Abendeſſen zu finden. Ueberhaupt ſcheint 
in Lyon aller Luxus mehr in das Innere der 
Haͤuſer, hinter verſchloſſue Thuͤren verbannt zu 
ſeyn, als ſich aͤußerlich zu zeigen; man findet 
die meiſten Artikel deſſelben in hundert Buden 
an den Straßen aufgeſtellt, aber nie oͤffentlich 
angewandt; mir iſt nicht einmal, ſo lange ich 
mich hier aufhielt, eine einzige Equipage zu 
Geſicht gekommen, die man ſo haͤtte nennen 
koͤnnen, eine Simplicität, die kaum in der Schweiz 
angetroffen wird, wo die Equipagen durch Luxus— 
Geſetze verboten ſind. 

An der ploͤtzlichen Schnelligkeit, mit der das 
Schiff zu gehen anfing, bemerkten wir, daß wir 
die Saone verlaſſen hatten und in die Rhone 
eingelaufen waren. Ein ſchwacher Schein erhellte 
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allmäplig die daͤmmernde Gegend, und wie 
optiſche Schatten aus einer Rauchwolke hervor— 
gehend, immer groͤßer und deutlicher auf uns 
zuſchweben, bis ſie endlich in ihrer wahren Geſtalt 
vor uns ſtehen, ſo wanden ſich nach und nach 
die Gegenſtände aus der verhuͤllenden Nacht und 
reihten ſich, von der kommenden Sonne geroͤthet, 
im glänzenden Kreiſe umher. 

Der reißende Strom der Rhone fuͤhrte uns 
bald bei Vienne voruͤber, das in einer angenehmen 
Lage am Ufer des Fluſſes ſich ausbreitet. Gern 
hätte ich ſeine Alterthuͤmer beſucht, aber das 
Schiff hielt nicht an, und in wenig Minuten 
waren fchon die letzten Thuͤrme der Stadt unfern 
Blicken entſchwunden. Die brennende Hitze, der 
wir ohne Schutz in dem offenen Schiff ausgeſetzt 
waren, verurſachte mir gegen Mittag ein heftiges 
Kopfweh, das mich fuͤr die Schoͤnheiten der 
Gegenden, die wir durchreiſten, ziemlich un— 
empfindlich machte; kaum warf ich einen fluͤch— 
tigen Blick auf die mit Reben bedeckten Ufer, 
die den koͤſtlichen Wein von Cote rotie und 
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Hermitage uns liefern. Auffallend waren mir 
dennoch die Menge Ruinen und zerſtörten Flecken, 
bei denen wir unaufhörlich vorbeikamen; einige 
waren ehrwuͤrdige Ueberreſte des Alterthums und 
der Ritterzeit, die meiſten aber nur traurige 
Zeugen der Verwuͤſtungen der Revolution. Gegen 
Abend kamen wir, nach einer Tagereiſe von 
beinahe 20 Lieues in Valence an, wo wir einige 
Stunden um Proviſionen einzunehmen anhielten, 
und dann mitten in der Nacht weiter ſegelten. 
Von den unertraͤglichſten Kopfſchmerzen geplagt, 
auf dem bretternen Fußboden des Schiffs hin— 
gelagert und den Kopf an eine Tonne angelehnt, 
gelang es mir nach einer grauſamen Nacht, erſt 
gegen Morgen etwas einzuſchlafen; kaum mochte 
ich indeß eine Stunde geruht haben, als einer 
der neben mir liegenden Soldaten, von einem 
lebhaften Traume beunruhigt, mir einen fo 
heftigen Stoß mit deu Fuͤßen verſetzte, daß ich 
erſchrocken in die Hoͤhe fuhr. Um mich zu 
erhalten, will ich die Hand auf die Tonne 
ſtuͤtzen, greife aber ungluͤcklicherweiſe meinem 
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ebenfalls ſchlafenden Reiſegefaͤhrten grade in's 
Geſicht, der mit einem Schrei aufſpringend mich 
auf zwei andre Soldaten zuruͤckwirft, und unſer 
allgemeines Fluchen und Laͤrmen nach und nach 
die ganze Artilleriecompagnie erweckt. Die Sonne 
ging eben feurig uͤber den blauen Bergen auf 
und erleuchtete mit ihren goldnen Strahlen die 
baͤrtigen Angeſichter der ſchlaftrunknen Krieger, 
als dieſes tragikomiſche Erwachen vorfiel; ein 
freudiges Morgenlied begruͤßte aus Aller Munde 
die Goͤttin des Tages und ich vergaß, durch den 
kurzen Schlummer geſtaͤrkt, die ausgeſtandnen 
Leiden bei einem Fruͤhſtuͤck ſaftiger Pfirſchen, die 
Herr von Wulffen, ſtets ſorgſam, fuͤr uns in 
Valence gekauft hatte, waͤhrend ich krank im 
Schiff zuruͤckgeblieben war. Dieſe Entbehrung 
empfand ich um ſo ſchmerzlicher, da das Schloß 
meiner Mutter, die in dieſem Augenblick zwar 
nicht in Frankreich lebte, nur eine Stunde von 
Valence entfernt iſt, und ich es nie geſehen habe. 

Der Wind war uns heute entgegen und die 
Reiſe ging viel langſamer von Statten, aber 
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gleichſam als wollte die reizende Gegend uns 
einen Erſatz für das längere Verweilen anbieten, 
ſchmuͤckte fie ſich jeden Augenblick mit veränderter 
Schoͤnheit. Bald thuͤrmten ſich nackte Felſen 
mit bemoßten Ruinen bedeckt ſenkrecht uͤber uns 
empor; bald wieder ſahen wir uns rund umher 
von gruͤnen Rebenwaͤnden wie in einer weiten 
Laube eingeſchloſſen; ein andresmal erblickte a 
man durch Silberpappeln und Mandelbaͤume 
das entfernte Land bis an die dunklen Berge im 
mannigfachſten Spiel der Farben ſchimmern, bis 
kurz darauf ein kleiner Archipel von buſchbedeckten 
Inſeln neidiſch jede Ausſicht in die Ferne verbarg. 

Nicht ohne Intereſſe wandte ich meine Augen 
zuweilen von der ſchoͤnen Natur hinweg auf 
unſre luſtige Schiffgeſellſchaft und hoͤrte ihren 
Geſpraͤchen zu. Nur Wenige ſpielten, Keiner 
rauchte, die Meiſten hatten ſich unter ihre Mantel 
hingelagert, die ſie barrakenaͤhnlich mit im Schiff 
gefundnen Holzſcheiten gegen die Sonne aus— 
gebreitet hatten; dort unterhielten ſie ſich von 
allerlei Gegenſtaͤnden, die nicht ſelten in wiſſen— 
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ſchaftliche Fächer einſchlugen. Fuͤr uns Deutſche 
iſt e 's ein großer Stoff zur Verwunderung, den 

n inen franzöfifchen Soldaten oft fo gebildet, 

ſo vt Ambition, und doch ſo artig und zuvor— 


„ kommend u finden, als wir es nicht ſelten bei 
ae ice vergeblich ſuchen. Keine Spur 
hier von jenem verderblichen Stolz gegen den 

friedlichen Buͤrger, von jenem Glauben, einen 
Nichtſoldaten ungeſtraft beleidigen zu koͤnnen *); 
im Gegentheil habe ich bemerkt, daß ſie ſich eher 

einige Freiheiten gegen Ihresgleichen als gegen 
| Fremde erlauben, obwohl Keiner eine wahre 
Beleidigung, auch von ſeinem beſten Camaraden, 
ertraͤgt, in welchem Fall der Gemeine hier dem 
point d’honneur (ohne zu unterfuchen, ob dem 
wahren oder falſchen, denn was einmal allgemein 
angenommen iſt, bleibt immer eine Verbindlichkeit 
fuͤr jeden Einzelnen) eben ſo ſtrenge Folge zu 
leiſten fi) verbunden glaubt als fein General. 


* Hier ſpricht noch ein junger Offizier aus der Schule 


vor 1806. ab 
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Daß man übrigens ein gewiſſes beliebtes Wort, 55 
von dem uns Porik die Gradation ſo launig 
angibt, ohngeachtet der eben gerühmten Bildung 
noch etwas Öfter unter einer Kompagnie Kanoniere 
hört, als in einer Geſellſchaft junger Maͤnner 
von gutem Ton, muß ich der Wahrheit zu Ehren 
bekennen. e * 
Gegen Mittag fuhren wir unter einer ſchoͤnen 8 
Bruͤcke hindurch, die in 24 Bogen uͤber den 
Fluß führt. Sie wird le pont de St. Esprit 
genannt, obgleich man ſie eigentlich dem Teufel 
zuſchreibt, der ſie in einem Tag und einer Nacht 
erbaut haben ſoll, wie uns der Steuermann 
berichtete. Da der Wind immer heftiger wurde, 
und das Schiff faſt gar nicht mehr vorruͤckte, ſo 
wurde 5 Lieues von Avignon (die hieſigen Lieues 
ſind faſt ſo ſtark wie geographiſche Meilen) 
gelandet, und wir erfuhren, daß hier abermals 
bivouakirt werden wuͤrde, bis ſich der Wind 
gelegt habe. Die geſtrige Partie dieſer Art war 
mir noch zu lebhaft im Gedaͤchtniß um mich ihr 
zum zweitenmal auszuſetzen, ich entſchloß mich 
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daher, meine Sachen der gütigen Obhut meines 
Freundes zu uͤbergeben und allein zu Fuß nach 
Avignon zu gehen. 

Mitten durch die Felder wanderte ich uͤber 
Stoppeln und Anger der großen Straße zu, 
während oft liebliche Wohlgeruͤche ſuͤdlicher Pflan— 
zen mich umdufteten, ich mir aber die Fuͤße auch 
oft an ſtachlichen Kraͤutern zerſtach, mit denen 
die Felder uͤber und uͤber bedeckt waren. Von 
Su zu Zeit erfriſchte ich mich an den füßen 
Trauben und Feigen, die wie wild auf dem 
ſandigen Boden umherwuchſen, und faſt 

die traurige Oede der Gegend unterbrachen, wo 
ich vergebens die friſchen Matten und ſchattigen 
Lauben der Schweiz aufſuchte. Das ſchoͤne 
mittägliche Frankreich erſchien hier in der Nahe 
ganz anders als dort, wo vom Schiff aus in 
der Ferne geſehen, die niedrigen, ſparſam zer— 
ſtreuten Baume noch in dichtes Gebuͤſch zuſammen— 
traten, der großblaͤttrige Wein mit ſanftem 
Gruͤn die Gegend uͤberzog und die verſchmelzende 
Undeutlichkeit des Ganzen meiner Phantaſie es 
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nach Gefallen zu verfchönern, freien Spielraum 
ließ. Alles trug in Wahrheit einen fremden, 
eignen Charakter, den ich bisher noch nie ange— 
troffen hatte, aber es war ein ſchwermuͤthiger 
Eindruck, den er zuruͤckließ; kein freudiger Geſang 
der Voͤgel belebte hier, im Hain noch auf der 
Flur, die immerwaͤhrende traurige Stille, keinen 
der hohen Baͤume unſers Nordeus ſah ich die 
majeftätifchen, weiten Zweige um ſich ausbreiten, 
kein gruͤnes Gras, keine blumenreichen Wieſen 
begegneten meinem ſuchenden Auge; kurzen Wei⸗ 
denſtöcken gleichende Oliven und Mandelbaͤume, 
deren ſchmale Blaͤtter kaum einem Inſecte Obdach 
geben, niedrige, einzeln ſtehende Maulberbäume, 
deren gelbliches Gruͤn nicht fuͤr ihre unmaleriſche 
Form entſchaͤdigt, und nur deſto lebhafter den 
duͤrren Sand unter ihnen bemerklich macht, duͤſtre 
Cypreſſen, die an den Tod erinnern, unuͤberſehbare 
mit Steinen bedeckte Anger, deren wuͤſtes Anſehen 
nicht dadurch vermindert wird, daß ſie mit 
Thymian und Lavendel bewachſen ſind, kahle 
nackte Felſen in der Ferne, deren weißen Kalkſtein 


| 
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man in einem andern Lande für Schnee halten 
wuͤrde — dies waren die Gegenſtaͤnde, die ich 
bei brennender Sonnenhitze durch den Staub der 
Straße, von dem ſelbſt das wenige Gruͤn in der 
Naͤhe grau gefaͤrbt war, erkennen konnte. Nur 
ſelten fand ich in der Folge hie und da am Waſ— 
ſer kleine Wieſen von Weiden und Silberpappeln 
eingefaßt, die wie eine Oaſis in der Wuͤſte her— 
vortraten. Wie ſchwer moͤchte es ſeyn, dachte 
ich bei mir ſelbſt, hier das reizende Doͤrfchen 
aufzufinden, wo die kleine Margot wohnt =), 

Die Erndte war ſchon vorbei, und alle Feld r 
leer, was noch mehr zum todten Anſehn der 
Gegend beitrug; an vielen Orten ſah ich das 
Getreide, anſtatt des bei uns uͤblichen Dreſchens, 
durch Pferde auf dem Felde austreten, die man 
im Trabe darauf herumtrieb. 

Schon in einiger Entfernung von Orange 
bemerkte ich den Triumphbogen des Marius, der 
nahe am Stadtthore ſteht. Da ich ihn nicht 


») Thuͤmmels Reifen. 4 
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ganz genau erkennen konnte, frug ich einen wohl— 
gekleideten Mann darnach, der auf mich zugerit— 
ten kam; er antwortete, es ſey ein Alterthum 
aus den Zeiten der Semiramis und ſehr merk— 
würdig. — Bei aller Superioritaͤt, die die Franz 
zoſen uͤber uns zu haben glauben, und in Hinſicht 
auf Lebensbildung mit Recht in Anſpruch nehmen, 
iſt doch auch ihre Unwiſſenheit dem hierin beſſer 
Agen Deutſchen ſtets hoͤchſt auffallend. 

Es iſt zu verwundern, wie gut dieſes Monu⸗ 
noch erhalten iſt, obgleich es nur aus 
ſtein beſteht, der in einem weniger milden 
ima laͤngſt in Staub zerfallen ſeyn muͤßte. 
Von den Figuren und Basreliefs iſt wenig mehr 
zu erkennen, aber ein großer Theil der ſchoͤn 
gearbeiteten Zierrathen iſt faſt unverſehrt geblieben. 
Derſelbe Bogen des Triumphs und der Ehre 
diente in der Revolution zum Ort der Hinrich— 


tungen! 

Ich ging dieſen Abend noch bis Corteſone, 
einem großen Dorfe, drei Lieues von Avignon. 
Hier ſetzte man mir zum erſtenmal alle Speiſen 
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mit Oel zubereitet vor, und obgleich es Proveneeröl 
war, ſo haͤtte ich doch die mittelmaͤßigſte But— 
ter ſehr vorgezogen; vielleicht iſt die Gewohn— 
heit daran Schuld, aber ein in Oel gebratnes 
Huhn, in geſchmortem Oel ſchwimmendes Kraut 
u. ſ. w. bleiben fuͤr mich immer ſehr ekelhafte 
Gerichte. 

Fruͤh um fuͤnf Uhr ſchte ich meinen Wander— 
ſtab weiter, und ſah bald die Sonne glaͤnzend 
uͤber den hohen Ventoux und ſeine kahle ; 
kette emporſteigen, die ſich links der Stre 
weiter Entfernung hinzieht. Der bezaub 
immer mit hundert Farben ſpielende Hi 
deſſen ſammetartige bunte Wolken oft nur wie 
zarte durchſichtige Flocken in dem Azur des 
Aethers ſchweben, ſcheint fuͤr die oͤde Traurigkeit 
des Landes entſchaͤdigen zu wollen, die ſo ſelten 
das Auge durch eine friſchere Anſicht uͤberraſcht. 
Ich bemerkte oft eine Art hohen Schilfes, das 
auf trocknem Boden wuchs und mir Laien in der 
Botanik unbekannt war; große Brombeerhecken 
am Wege, in die ſich Mandelzweige und Wein— 
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trauben einrankten, boten mir ein dreifaches Fruͤh— 
fü an, das ich beſſer zu beurtheilen verſtand 
und auch nicht verſchmaͤhte, obgleich manches 
probengaliſche Ehepaar, das behaglich zuſammen 
auf einem Eſelchen ſitzend, bei mir vorbei 
galloppirte, mitleidige Blicke auf den armen Teufel 
herabwarf, der ſeine Mahlzeit an den Hecken 


am, 


an begegnet im mittäglichen Frankreich faft 
0 Re vierraͤdrigen Wagen mehr, ſelbſt die 
ckteſten Frachtwagen, die ich ſah, hatten nur 
i Rader, deren Breite aber oft eine Viertelelle 
uͤberſtieg, eine für Erhaltung der Straßen ſehr 
nuͤtzliche Einrichtung, die aber bei uns unndthig 
iſt, wo es keine Straßen gibt ). Dieſe zwei⸗ 
A Karren werden meiſtentheils von ſtatt— 
en, großen und fchön < angeputzten Mauleſeln 
zogen, die mir mehr als die e 
zu le leiten ſchienen. 1 
‚Ein halbe Stunde vor Avignon wird die Gegend 
Fu nn nn en 


2 6s iſt hier vom alten Sachſen die Rede. 
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etwas lebhafter, die Felder find dichter mit Wein 
bedeckt, und die Anzahl der Bäume groͤßer als 
bisher; rund um die Stadt fuͤhrt eine Allee von 
Ruͤſtern und eine hohe ausgezackte Mauer, an 
der ich lange vergebens hinzog, ehe ich ein Thor 
entdecken konnte. Im Gaſthofe der Madame 
Perron traf ich Wulffen wieder an, der unter 
vielem Ungemach die Nacht um drei Uhr hier 
angekommen war. 
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Den 7, September 1808, 


Avignon traͤgt keine Spuren feines ehemaligen 
Glanzes mehr; krumme, finſtre und dde Gaſſen, 
unanſehnliche Haͤuſer, von denen einige noch ſeit 
der Revolution in Truͤmmern liegen, Kirchen, die 
man theils zerſtoͤrt, theils in Fabriken, Lazareths, 
Pferdeſtaͤlle u. ſ. w. umgewandelt hat, ſind die 
traurigen Ueberreſte einer Stadt, die lange Zeit 
dem Univerſalmonarchen der chriſtlichen Welt zum 
Sitze diente, und die uns Petrarka als die 
glaͤnzendſte, wolluͤſtigſte und ſittenloſeſte ſeines 
Zeitalters ſchildert. f 2 

Von einem Felſen neben den Ruinen der 
ehemaligen paͤpſtlichen Burg hat man eine ſchoͤne 
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Ausſicht auf das umliegende Land und den Lauf 
der Rhone. Ich uͤberzeugte mich hier von Neuem, 
wie ſehr die hieſigen Gegenden gewinnen, von 
fern angeſehen zu werden, doch immer bleibt ein 
ſeltſam melancholiſcher Charakter über fie aus— 
gebreitet, der minder erquickende Gefuͤhle erregt, 
als die lachenden Gefilde Italiens, oder die 
majeſtaͤtiſchen Scenen der Schweiz. 

Den Tag nach unſrer Ankunft ritten wir auf 
Miethpferden nach Vaucluͤſe. Ein Kloſtergarten 
an den Ufern der Duͤrance, vielleicht nicht allzu— 
weit von dem Orte entfernt, wo Aline einſt ihren 
Milchtopf zerbrach — lockte uns, durch die offen— 
ſtehende Thuͤre in feine grünen Buͤſche einzutreten, 
die mit Pomonens reichſten Schaͤtzen prangten. 
Wir ſtiegen alſo ab, um hier unter Weinlauben 
und Pfirſichbaͤumen uns ein wenig zu erfriſchen. 
Fuͤr drei Sous erhielten wir Erlaubniß, ſo viel 
abzupfluͤcken, als wir eſſen koͤnnten; der Gaͤrtner 
ſchien jedoch nicht auf den nordiſchen Appetit 
gerechnet zu haben, mit dem wir ſeinen ſaftigen 
Pfirſichen und ſuͤßen Muskattrauben zuſprachen. 
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Um ihn daher nicht uͤbler Laune zu verlaſſen, 
glaubten wir genereus die Kaufſumme verdoppeln 
zu muͤſſen. 

In zwei Stunden erreichten wir auf einem 
angenehmen Wege Lille an der Sorgue, eine 
kleine Stadt, bei der ebenfalls eine Allee hoher 
Ulmen vorbeifuͤhrt. Schon von fern ſahen wir, 
mitten unter den Baͤumen, eine große Tafel an 
Stricken aufgehangen, die, gleichſam den Weg 
mit Gewalt verſperrend, den Pilgern nach Vau— 
cluͤſe mit groß geſchriebenen Buchſtaben ein de- 
jeuner champétre anfündigte, und auf der 
andern Seite ein diner champ£tre den Zuruͤck— 
kommenden anbot. Wir zogen ungeruͤhrt bei 
beiden laͤndlichen Mahlzeiten voruͤber, und kamen 
nach einer kleinen Stunde am Ziel der Reiſe, im 
lieblichen Thale von Vaucluͤſe an. Hier fließt 
die kryſtallhelle Sorgue uͤber friſche Wieſen, und 
Mandel- und Feigenbaͤume baden ihre herab— 
haͤngenden Zweige in den Fühlen Fluthen; die 
ſteilen Berge deckt hier dicht und ſchoͤn das helle 
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Grün der Maulbeerblaͤtter, vom duͤſtern Blau 
der Oliven ſchattirt, und maleriſch erhebt ſich 
in des Thales Mitte das alte Schloß der Biſchoͤffe 
von Cavaillon. Jenſeits des Dorfs iſt unter 
hohen Felſen der Urſprung der Sorgue, die 
beruͤhmte Quelle von Vaucluͤſe. — Wie eine 
weite mit Waſſer angefuͤllte Grotte erſcheint ſie 
dem Auge, und kein Strudel, keine Bewegung 
verrath die grundloſe Tiefe, die noch nie das 
Senkblei erreichte. Geraume Zeit ſieht man die 
Steine, die man hineinwirft, langſam in dem 
klaren Waſſer untergehen, wie von einer unſicht— 
baren Hand herabgezogen; ein heiliges Schweigen, 
von keinem lebenden Laut unterbrochen, umgiebt 
die Nymphen der Quelle, die das Andenken des 
Saͤngers der Liebe mit ſuͤßen Schauern in die 
tiefbewegte Seele hauchen. Doch nicht immer 
herrſcht dieſe lebloſe Stille, die empoͤrte Quelle 
erhebt ſich zuweilen bis an die gewoͤlbte Decke 
der Hoͤhle und ſtuͤrzt dann, mit lautem Brauſen, 
uͤber den vor ihr liegenden Huͤgel hinab, durch 
den ſie jetzt ſich heimlich und ſchweigend ihren 
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Weg in unterirdischen Gängen bahnt, aber 
hundert Schritt weiter ſchon bei ihrem erſten 
Erſcheinen faſt ſchiffbar, auf weichem Kräuterbette 
leiſe murmelnd dahinfließt. Mit ihr ſtroͤmten 
einſt Petrarka's Thraͤnen uͤber die Grauſamkeit 
ſeiner Laura, heftiger wenn die Quelle ſchwoll, 
ſanfter wenn ſie in ihr unterirdiſches Reich zu— 
ruͤcktrat. 

Bei unſrer Zuruͤckkunft im Gaſthofe ließen 
wir eine Ziege von der Weide holen, die man 
in unſrer Stube melkte, um ihre Milch, noch 
nach Lavendel und aromatiſchen Kraͤutern duftend, 
warm trinken zu koͤnnen; wir beſchloſſen dieſes 
zweite Fruͤhſtuͤck mit friſch gepfluͤckten Mandeln 
und einer Bouteille aͤchten und ſehr guten Mus— 
katweins, worauf wir den uͤbrigen Theil des 
Tages mit Leſung der Lebensgeſchichte Petrarka's 
zubrachten, welche uns die Wirthin mit ſelbſt— 
gefaͤlliger Miene nach der Mahlzeit überreicht 
hatte. Gegen Abend, als ſich die brennende 
Hitze durch ein heftiges Gewitter, das den ganzen 
Himmel lange Zeit in feuergelbe Farbe huͤllte, 
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etwas abgekühlt hatte, ritten wir langſam nach 
Avignon zuruͤck. 

Wulffen devamirte mich nach und nach be— 
traͤchtlich durch den ſchnelleren Schritt feines 
Pferdes, und da ich, uͤber mancherlei Gegenſtaͤnde 
nachdenkend, meinen Gaul anzutreiben vergaß, 
war mir, als ich wieder aufblickte, mein Begleiter 
ganz aus den Augen geſchwunden. Bei der 
verdoppelten Eile, mit der ich ihm jetzt zu ſolgen 
ſuchte, kam ich unvermerkt von der rechten Straße 
ab, und uͤberzeugte mich nicht eher von meinem 
Irrthum, bis die Nacht einbrach und der bisher 
gebahnte Weg mitten unter weitlaͤuftigen Wein— 
bergen aufhoͤrte. Vergebens ritt ich bald rechts 
bald links auf engen Fußſteigen umher, die, mit 
loſen runden Steinen bedeckt, mein ſteifes Pferd 
bei jedem Schritt dem Fallen nahe brachten; es 
fand ſich kein Ausweg, und durch das viele Um— 
wenden irre gemacht, wußte ich am Ende weder 
wo ich war, noch in welcher Richtung Avignon 
lag. Schwach nur erleuchtete der Mond die Ge— 
gend, wenn er auf Augenblicke aus den zerriſſenen 
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Wolken hervortrat, und nichts ließ ſich hören, 
das nahe oder fern eine menſchliche Wohnung 
angekuͤndigt haͤtte, nur das Summen der Cikaden, 
und das Gekraͤchze einiger Nachtvoͤgel ertoͤnte 
zuweilen durch die naͤchtliche Stille. Nachdem 
ich eine Zeit lang unſchluͤſſig gelauſcht hatte, 
ergriff ich die Partie, mein Pferd ſelbſt den Weg 
nach Haus ſuchen zu laſſen, und wenn es ihn 
nicht faͤnde, mich unter irgend einem Baume 
ſchlafen zu legen; die Luft war ſo lau, wie am 
ſchoͤnſten Sommertage, und haͤtte mich Hunger 
angewandelt, ſo hingen ja Weintrauben in Menge 
unter meinen Haͤnden. Mit dieſem Vorſatz ritt 
ich noch einige Stunden uͤber Felder und Wein— 
berge fort, ſtieß bald an einen Baum, oder fiel 
in einen Graben, bis endlich unvermuthet lautes 
Hundegebell an mein Ohr ſchlug. Auf mein 
Rufen erſchien ein junger Mann mit einer 
Laterne, der mich in provengaliſcher Sprache 
anredete; ich benachrichtigte ihn auf Franzboͤſiſch 
von meiner Noth, er verſtand mich aber nicht, 
und erſt nach langer Muͤhe gelang es, uns durch 
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Zeichen einander verſtaͤndlich zu machen. Sobald 
er mich hinlaͤnglich gefaßt hatte, ergriff er ohne 
Weiteres mein Pferd beim Zuͤgel und zog es 
laufend nach ſich uͤber Stock und Stein, bis wir 
ohngefaͤhr nach einer halben Stunde an einen 
breiten Weg kamen, wo er mich verließ mit dem 
Bedeuten, ich werde jetzt mich ſchon ſelbſt bis 
Avignon zurecht finden koͤnnen das nicht mehr 
weit entfernt ſey, er muͤſſe zu ſeinem Maͤdchen 
zuruͤck (hier machte er einen aͤußerſt ausdrucks— 
vollen gestus) die ungeduldig auf ihn warte. — 
Was war gegen einen Grund wie dieſen einzu— 
wenden! Ich bezahlte ihn alſo und uͤberließ mich 
geduldig meinem ferneren Schickſal. Obgleich 
ich nun, nach des Herrn Doctor Gall's eignem 
Ausſpruch uͤber mich, Ortsſinn im hohen Grade 
beſitzen ſoll, ſo ſchien es doch, als wenn ein 
neidiſcher Zauberer heute alle Operationen dieſes 
Sinnes unterdruͤckte — denn da ich nach einer 
Viertelſtunde an zwei Scheidewege kam, waͤhlte 
ich abermals den falſchen und erfuhr es erſt nach 
langer Zeit in einem großen Dorfe, wo ich 
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zugleich hörte, daß Avignon von hier aus noch 
drei Stunden entfernt ſey! Gewiſſe Seelen 
machen gehaͤufte Widerwärtigkeiten nur immer 
hartnaͤckiger, und ich habe Urſach zu glauben, 
daß die meinige von dieſer Beſchaffenheit ſeyn 
muß, denn ohngeachtet Muͤdigkeit und Nacht 
machte ich mich von Neuem auf den Weg. Ich 
verfolgte jetzt eine große Landſtraße, auf der eine 
nochmalige Verirrung faſt unmoͤglich ſchien, durch 
das Mißgeſchick der heutigen Nacht hatte ich aber 
ſo ſehr alles Zutrauen zu mir ſelbſt verloren, daß 
ich in jedem Haus, welches ich unterwegs antraf, 
zum Ueberfluß die Bewohner mit lautem Rufen 
erweckte, um mich zu erkundigen, ob dieſe Chauſſee 
auch gewiß nach Avignon fuͤhre. Die Meiſten 
glaubten, ich wolle ſie zum Beſten haben, und 
fluchten mir auf Provencalifch alles erdenkliche 
Unheil nach, was ich nicht unterließ, ihnen 
jedesmal in eben ſo kraͤftigem Franzoͤſiſch zu 
erwiedern. 

Um drei Uhr erſt kam ich bei der hohen Stadt— 
mauer an, und wer haͤtte gezweifelt, daß nun 
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alle Noth uͤberſtanden ſey, aber nein, da ich 
durchaus nicht wußte, auf welcher Seite der 
Stadt ich mich befand, und mich uͤberdies die 
Sehnſucht nach meinem Bette immer eiliger 
vorwaͤrts trieb, ritt ich unvermerkt bei dem Thore 
vorbei, an dem unſer Gaſthof liegt, und das 
gegen die ungeheure Mauer ſo klein iſt, daß 
man es auch am Tage faſt mit dem Perſpective 
ſuchen muß. Jetzt verging mir die Geduld, und 
wie ein großer Herr, wenn er einen dummen 
Streich begangen hat, ſeine Untergebnen dafuͤr 
zu beſtrafen pflegt, gab ich meinem armen Pferde 
ein paar derbe Peitſchenhiebe, das hierauf, ſeine 
letzten Kräfte anſtrengend, mich bald im Gallop 
an die verfehlte Thuͤr zuruͤckbrachte, wo ich denn 
endlich! vermoͤge eines kleinen Thalers an die 
Schildwache, in den erwuͤnſchten Hafen einlief. 
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Monpellier den 7. September 1809, 


Gern haͤtten wir das Feſt der heiligen Concordia 
hier erwartet, welches nach Thuͤmmel die franzoͤ— 
ſiſchen Schönen fo eifrig zu beſuchen pflegen, aus 
dem naͤmlichen Grunde, der den Augenkranken 
in Deutſchland den heiligen Auguſtin vorzuͤglich 
ſegenbringend darſtellt — da es aber erſt in 
einigen Monaten gefeiert wird, ſo thaten wir 
Verzicht darauf, und reiſten den andern Tag 
mit einer coche de roulage nach Nismes. 

Ich fuͤhlte mich den Tag ſo heiter und gluͤcklich 
ohne recht zu wiſſen warum! — jene freudige 
Wallung bemaͤchtigte ſich meiner, von der Frau 
von Stael ſagt, daß ſie nur das reine Vergnuͤgen 
an der Eriftenz oft ohne weitern Anlaß jungen 
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Seelen einfloͤßt. Ich ſprang aus dem langſam 
hinſchleichenden Wagen, und blieb eine Zeit lang 
auf der Hoͤhe des Berges gluͤckſelig ſtehen, um 
mich an der prachtvollen Ausſicht uͤber die weite 
Ebne des Comitats zu erfreuen. Die Gegend iſt 
auf dieſer Seite der Stadt ſchoͤner als auf der 
andern, ganze Waͤlder von Oelbaͤumen ragen 
aus den uͤppigen Weinfeldern hervor, deren rothe 
Trauben reich und einladend durch die hellgruͤnen 
Blaͤtter blinken. 

Waͤhrend die übrige Geſellſchaft in Lafoux, 
einem Dorf auf halbem Wege, zu Mittag aß, 
benutzten wir dieſe Zeit, den pont du Gard, eine 
alte roͤmiſche Waſſerleitung, zu beſuchen, die nur 
eine kleine Stunde von hier entfernt iſt. Sie 
verbindet zwei gegenuͤber liegende Berge, zwiſchen 
denen der Gardon hindurchſtroͤmt, und beſteht 
aus drei Reihen Arcaden uͤbereinander, wovon 
die unterſte ſechs, die zweite eilf und die dritte 
fuͤnfunddreißig Bogen zaͤhlt; ihre Laͤnge iſt 163 
und ihre Hoͤhe 24 Toiſen. Die Ordnung iſt 
toskaniſch und der größte Theil gut erhalten; 
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mit Erſtaunen mißt man die ungeheuren Bloͤcke, 
aus denen ſie erbaut iſt, und die ohne Moͤrtel 
noch Kalk zuſammengefuͤgt, ſchon Jahrtauſenden 
trotzen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach noch 
eben ſo lange ausdauern werden. Die Antiquare 
ſchreiben die Errichtung dieſes Baues dem Agrippa, 
Schwiegerſohn des Auguſtus, zu. 

Wir kamen fruͤh genug in Nismes an, um 
noch denſelben Tag das Aphitheater zu beſehen, 
dieſes majeſtatiſche Denkmal des Alterthums, 
welches die Mauren und Carl Martell, wie die 
Alles beſiegende Zeit, bis jetzt vergeblich zu 
zerſtoͤren ſuchten. Leider iſt es noch immer in— 
und auswendig durch eine Menge von Buden 
und Haͤuſern verſteckt, die dem Eindruck des 
Ganzen außerordentlich ſchaden; demohngeachtet 
gewahrt es auch bei dieſen Mängeln den im— 
poſanteſten Anblick. Die Steine, aus denen es 
beſteht, haben, wie beim pont du Gard, oft 
einen ſo enormen Umfang, daß Viele dadurch 
auf den abenteuerlichen Gedanken gebracht wur— 
den, die Alten muͤßten ein Geheimniß beſeſſen 
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haben die Steine zu ſchmelzen. Genaue Unter: 
ſuchungen der Steinbruͤche von Baruht und 
Rogue maliere haben übrigens gezeigt, daß fie 
hier gebrochen worden ſind. Die Alterthuͤmer 
von Nismes ſind zu weltbekannt, um etwas 
Neues darüber ſagen zu koͤnnen; ich begnuͤge 
mich daher, die hauptſaͤchlichſten bloß fluͤchtig 
zu erwaͤhnen. 

Das Amphitheater iſt mit vielen Basreliefs 
geziert, unter denen ſich vorzuͤglich eine große 
Anzahl befinden, die Priapes in allerlei Geſtalten 
und humoriſtiſchen Gruppen vorſtellen. Einer 
erſcheint mit einer Klingel, die ihm vorn an— 
gehangen iſt, ein zweiter wird gezuͤgelt von einer 
Frau, die hinten aufgeſtiegen iſt, ein dritter zeigt 
in dreifacher Form die Kindheit, Mannbarkeit 
und das Greiſenalter u. ſ. w. Ein Basrelief 
auf der aͤußern Mauer, welches Romulus und 
Remus von der Woͤlfin geſaͤugt abbildet, hat die 
Gelehrten bewogen, die Erbauung des Amphithea— 
ters dem Kaiſer Antoninus Pius zuzuſchreiben, 
der in Nismes geboren war, und auf deſſen 
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Medaillen man gewöhnlich das auf dem Basrelief 
ausgedruͤckte Bild findet, wodurch man andeuten 
wollte, er ſey durch ſeine vortreffliche Regierung 
als ein zweiter Stifter der roͤmiſchen Monarchie 
anzuſehen. 

Im ſogenannten Tempel der Diana, von dem 
man glaubt daß er ehemals ein Pantheon geweſen 
ſey, ſind jetzt eine Menge einzeln gefundner 
Sachen, Inſchriften, Figuren, Geſimſe, eine 
Menge Adler, denen allen die Koͤpfe fehlen (eine 
Verheerung, die den Gothen beigemeſſen wird), 
groͤßtentheils von vorzuͤglicher Arbeit, aufgeſtellt, 
und mit einem eignen Vergnügen verſetzt man 
ſich unter ihnen in die alte Zeit zuruͤck. Daneben 
iſt der Platz de la Fontaine, wo alle Gebäude 
modern, aber ſo nachgeahmt ſind, wie man 
vermuthet, daß ſie auch ehemals waren. Hie 
und da findet man unter dem Raſen noch alte 
ſehr beſchaͤdigte Fußboͤden von Moſaik und Reſte 
von Statuen. Seitwaͤrts ſtehen auf einem Berge 
die Ruinen der tour magne, von denen man 
eine ſchoͤne Ausſicht auf die Stadt hat. Hier 
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iſt man erſt im Stande, das Amphitheater in 
ſeiner ganzen Groͤße zu bewundern. Wie Karten— 
haͤuſer von Kindern aufgerichtet, liegen die uͤbrigen 
Gebaͤude der Stadt darum her, und meſſen den 
erhabnen Charakter des Alterthums gegen den 
unſrigen; nur die prächtige maison quarrée, 
welche die hoͤchſte Eleganz der Architektur erreicht 
zu haben ſcheint, haͤlt unverdunkelt den Vergleich 
aus, und verraͤth auf den erſten Blick die gleiche 
Abſtammung. Dieſer Tempel iſt von außen faſt 
ganz, bis auf das Dach, erhalten, und wird zu 
den vollkommenſten Monumenten gezaͤhlt, die 
uns von den Roͤmern uͤbrig geblieben ſind. 

Man zeigte uns auch zwei ſchoͤne Fußboͤden 
von Moſaik, den einen in einem Kattunladen, den 
andern in einem Keller, beide aber ſtanden dem 
nach, den wir in Lyon geſehen hatten. Man 
verfertigt Tuͤcher fuͤr Damen nach dieſen Moſaiken, 
die nur hier zu bekommen ſind. 

Am Abend des zweiten Tages verließen wir 
Nismes und kamen bei Anbruch der Nacht in 
ein Dorf, wo weder ein Fuͤhrer noch ein Gaſthof 


33 


zu finden war. Wir mußten, wie es mir ſchon 
einmal in Italien gegangen war, uns ſelbſt mit 
unſern Mantelſaͤcken beladen, und fo noch drei 
Stunden bis Lunel zuruͤcklegen. Heller Mond— 
ſchein begleitete uns auf unſerm Wege durch die 
duftenden Reben, und eine wohlthaͤtige Kuͤhle 
erleichterte die Beſchwerden des muͤhſamen Mar— 
ſches. Lunel iſt ein freundlicher Ort, der durch 
ſeinen Muscatwein beruͤhmt iſt, und wir ver— 
ſaͤumten nicht als unterrichtsbegierige Reiſende, 
dieſer Merkwuͤrdigkeit eine genaue Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Nach einer wohldurchſchlafnen Nacht wanderten 
wir um 9 Uhr fruͤh weiter. Die Hitze war 
gluͤhend und der Weg hoͤchſt langweilig; mehrere 
Stunden ſahen wir Monpellier vor uns, ohne 
es erreichen zu koͤnnen. Nichts iſt ermuͤdender 
als dieſe einfoͤrmigen Ebnen des Languedoc, wo 
man durchaus keinen andern Gegenſtand erblickt, 
als Weinfelder ohne Ende mit einzeln darin 
ſtehenden kurzen Oliven und Maulbeerbäumen, 
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die hoͤchſtens mit einer Art Eichengeſtraͤuch oder 
Quitten abwechſeln. “m 

Wir traten in Monpellier im hotel du roi 
ab, wo uns beim Mittageſſen eine Menge See— 
ſpeiſen, Hummers, Seeſpinnen, Fiſche und Auſtern 
vorgeſetzt wurden. Die Seeſpinnen erinnerten 
mich an Friedrich den Großen, der, wie Zimmer— 
mann erzaͤhlt, den Tag vor ſeinem Tode noch 
eine halbe verzehrte, und die ungewoͤhnlich großen 
Auſtern an meinen Freund S. .., den ich fo 
oft um ihretwillen gleichfalls einer Indigeſtion 
trotzen ſah. Er hatte aber ein ſicheres Huͤlfs— 
mittel dagegen, was ich hiermit allen Gourmands, 
die es noch nicht kennen, anempfehlen will. Es 
beſteht in einer einfachen Milchſuppe, die jeden 
Auſterexceß unſchaͤdlich macht. 

Während ich dieſen langen Bericht nieder— 
ſchreibe, unterhält ſich mein Reiſegefaͤhrte mit 
einer liebenswuͤrdigen Landsmaͤnnin, die wir 
unvermuthet hier angetroffen haben, ſehr lebhaft 
in der Nebenſtube — eine Nachbarſchaft, die einen 
noch jungen Philoſophen mancher Distraction bei 
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gewiſſenhafter Haltung feines Tagebuchs zu un— 
terwerfen im Stande iſt. Weniger gut geht es 
armen preußiſchen Kriegsgefangenen, die wir hier 
antrafen. Sie werden ſchlecht behandelt, und 
man verſucht Alles ſie zum Dienſt gegen Spanien 
zu zwingen. 

Monpellier iſt eine huͤbſche Stadt, die in ihrem 
betraͤchlichen Umfang einige ſchoͤne Gebäude und 
Platze einſchließt. Von einem der letztern, la 
place du Peyron, den ein ſchoͤnes Thor, ein 
Tempel und eine Waſſerleitung ziert, hat man 
die reizendſte Ausſicht auf das Meer mit den 
Schloͤſſern von Maguelone und Cette, die Ceven— 
nen und die Pyrenaͤen am aͤußerſten Horizont. 
Wir ſahen hier die Sonne untergehen, und be— 
gaben uns nachher auf die Esplanade, einen 
weiten, mit Baͤumen beſetzten Spazierplatz, wo 
wir eine Menge Menſchen aller Klaſſen verſammelt 
fanden, um die Friſche des Abends zu genießen. 
Gruͤn angeſtrichene Eisbuden, Caffees cham- 
petres u. f w. boten den Vorübergehenden alle 

3 * 


SB 


36 


Arten von Erfriſchungen dar, Buden und Baͤume 
waren ſo glaͤnzend mit bunten Lampen illuminirt, 
daß vor ihrem hellen Schein die keuſche Cynthia, 
die in der Ferne ſich in den dunkeln Meereswellen 
badete, ſichtbar erblaßte. Es war dieſen Abend 
nicht nur friſch, ſondern wirklich kalt, ſo daß ich 
von dem jaͤhen Contraſt einen heftigen Huſten 
davontrug, den ich in dem geruͤhmten milden 
Clima von Monpellier nicht befuͤrchten zu muͤſſen 
geglaubt hätte, 

Einen großen Theil des andern Morgens lef 
ich vergebens in der Stadt umher, um ein 
cabinet littéraire zu finden, ſelbſt bei Buch— 
haͤndlern traf ich nichts als elende original 
franzoͤſiſche, oder ſchlecht aus dem Engliſchen 
uͤberſetzte Romane an, beſſere Werke waren 
jedesmal, ſobald ich darnach fragte, den Tag 
vorher verkauft worden; Liebhaber der Literatur, 
die ſich eine Zeitlang hier aufhalten wollen, 
muͤſſen ſich daher von Paris verſehen. 

Merkwuͤrdigkeiten ſind in Monpellier nur ſehr 
wenige. Der hieſige botaniſche Garten giebt ſich 
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für den älteften in Europa aus; feine Gewaͤchs— 

ſer ſind ſehr elegant gebaut und mit den 
Zeichen des Thierkreiſes decorirt, daneben zieht 
ſich ein ſchattiges Gebuͤſch hoher Baͤume hin, 
die hier eine große Seltenheit ſind, und in einem 
ſo kahlen und verbrannten Lande einen reizenden 
Aufenthalt gewaͤhren; ich bemerkte dort unter 
vielen hohen Cypreſſen auch eine gewoͤhnliche 
Tanne, die man hier Cypres de Monpellier 
nennt, und von denen die Stadt ihren Namen 
fuͤhren ſoll. Die Tochter des Verfaſſers der 
Nachtgedanken iſt am Ende des Gartens begraben, 
man ſieht aber nichts mehr von dem Grabmahl, 
als die Woͤlbung, worin der Sarkophag ſtand; 
alles Uebrige iſt in der Revolution zerſtoͤrt 
worden. 

Soviel mehr man hier von der Hitze leidet 
als bei uns, um ſoviel mehr Mittel wendet man 
auch an, ihr entgegen zu arbeiten; viele Theile 
der Straßen ſind mit weiten Decken uͤberhangen, 
unter deren Sitz man den Sonnenſtrahlen Trotz 
bietet, kuͤhlende Erfriſchungen ſind fuͤr die 
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geringſten Preiſe überall zu haben ſelbſt die 
Hoͤkerweiber auf den Gaſſen verkaufen an a 
Enden fuͤr den gemeinen Mann Limon 
Himbeerſaſt, Syrups, Eiswaſſer u. dergl. Es 
iſt auffallend, in einem ſo heißen Lande das Eis 
weit wohlfeiler zu finden, als im Norden, man 
erhalt drei Pfund fuͤr einen Sous. 

Das ſchoͤne Aeußere des Comdoͤdienhauſes 
lockte uns auch ſein Inneres zu ſehen, deſſen 
Einrichtung uns aber weit weniger befriedigte. 
Deſto begieriger waren wir auf die Vorſtellung, 
da man uns verſichert hatte, daß in Monpe 
jetzt das beſte Provinzial-Schauſpiel in Frankre 
ſey. Man gab zuerſt den Calif von Bagdad, 
worin Coſtuͤme und Decorationen auf eine 
wahrhaft unverantwortliche Weiſe gemißhandelt 
wurden. In der Stube der alten Tuͤrkin hing 
uͤber dem Kamine ein Portrait aus den Zeiten 


Ludwig des Vierzehnten mit einer ungeheuren 
Allongenperuͤcke, und die Mabomedanerin ſelbſt 
erſchien in einem Schleppkleid von Nass de 
Lyon, mit einem Strohhut auf dem Kopf. 
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Hierauf gte Alexis ou b'erreur d'un bon 


* Dame, welche den Alexis ſpielte, uͤbertrieb 
auf eine ſo unnatuͤrliche und widrige Weiſe, daß 
ich uͤberzeugt bin, ſie haͤtte in einer deutſchen 
Stadt die Scene verlaſſen muͤſſen; hier war es 
aber ganz anders, jemehr ſie kreiſchte, ſchluchzte 
und ſich in ſchrecklichen Zuckungen, wie eine vom 
boͤſen Weſen Ergriffene, umherwand, je wuͤthender 
wurde der allgemeine Beifall — „Ah! c'est 
senti cela! voila de l’expression!“ ertönte es 

on allen Seiten, und ehe man es ſich verſah, 
wurden mehrere Lorbeerkraͤnze auf das Theater 
lancirt, von denen ungluͤcklicherweiſe einer der 
Actrice ſo gewaltig ins Auge flog, daß ſie auf 
der Stelle die kuͤnſtlichen Thraͤnen mit ſehr 
aufrichtigen zu vertauſchen genoͤthigt wurde. 
Nach zwei ſo elenden Vorſtellungen wurde ich 
ſehr uͤberraſcht, die dritte, Fanchon la Vielleuse, 
mit der groͤßten Vollkommenheit geben zu ſehen. 
Alle ſpielten gut, der Abbé, St. Luce und Fanchon 
aber vortrefflich, beſonders die beiden Letzten, 
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welche von zwei fremden Schauſpielern, Herrn 
und Madam Fay, als Gaſtrollen gegeben 
wurden ). 5 

Den andern Morgen reißten wir von Monpellier 
ab. Wir gingen wieder zu Fuß, da uns aber 
bald nachher ein Knabe mit zwei ledigen 
Bourriques (Muͤllereſel, die weit lebbafter als 
die unſrigen find) einholte, und uns anbot für 
einige Sous mit ihm bis Lunel zu reiten, ſo 
nahmen wir mit Vergnuͤgen ſein Anerbieten an. 
Krank und von der Hitze erſchlafft beſteg ich 
mein kleines Eſelchen, auf dem ich ſitzen und 
zugleich gehen konnte, weil meine Beine zur 
Noth auch noch uͤber den Boden hinaus gereicht 
hatten. 
Herr von Wulffen poftirte ſich der Queer auf 
den zweiten und ſo ſetzten wir, Einer uͤber den 
Andern lachend, unſern Weg etwas bequemer 
fort. So biſt Du denn, rief ich mir ſelbſt zu, 

W * 
*, Die Eltern der nachher fo berühmt gewordenen Schau- 


ſpielerin Leontine Fay, im Theatre de Madame. 
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nad) milfoper Veränderung und immer herab— 
ſteigenden Graden, enlich bis auf den Ruͤcken 
eines Muͤllereſels retrogradirt! — aber es war 
mir beſtimmt noch tiefer zu fallen, ich ſollte 
unter den Eſel kommen. Wir mochten ohngefaͤhr 
die Halfte des Weges zuruͤckgelegt haben, als die 
Eſelin meines Freundes auf einer niedrigen 
Bruͤcke ſtehen blieb, um einem natürlichen Bes 
duͤrfniß obzuliegen. Der maͤnnliche Eſel einer 
alten Frau, die eine Strecke hinter uns ritt, 
bemerkte dies kaum, als er im Galopp herbei— 
geſprengt kam, um nach der bekannten unan— 
ſtaͤndigen Manier der Eſel, die zum Spruͤchwort 
geworden iſt, ſeine Naſe in fremde Dinge zu 
ſtecken; der meinige, den das naͤmliche Beduͤrfniß 
in Bewegung ſetzte, ſtellte ſich auf die Hinterbeine 
und ſchien noch weit ausſehendere Abſichten zu 
verrathen, als er von feinem Nebeubuhler, den 
die alte Frau vergebens mit verlornem Hut und 
fliegenden Roͤcken aufzuhalten ſuchte, ſo heftig 
angeſtoßen wurde, daß er das Gleichgewicht verlor 
und ſeitwaͤrts mit mir von der Bruͤcke herab: 
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ſtuͤtzte. Hier hatte ich Gelegenhkik mich zu 
uͤberzeugen, welche Vortheile mit der Natur eines 
Eſels verbunden ſind, denn ohne im Geringſten 
durch den unvermutheten Zufall aus der Faſſung 
gebracht zu werden, fing mein philoſophiſches 
Thier noch im Liegen an, ruhig einige Wein— 
blaͤtter zu verzehren, die es unter ſeiner Schnauze 
fand — iſt es nicht wirklich tiefe Weisheit, welche 
ſo zu handeln lehrt, und wuͤrde man nicht leicht 
mehrere Bogen mit den herrlichſten Lehren an- 
fuͤllen koͤnnen, die ſich aus dieſem nachahmungs— 
würdigen Betragen meines Eſels herleiten laffen? 
Man ſollte alſo dieſes ehrenwerthe Thier nicht 
mit ſo viel ungerechter und unverdienter Ver— 
achtung uͤberſchuͤtten, und lieber beherzigen, was 
der Spanier Huarte in ſeinem merkwuͤrdigen 
Buch von der Pruͤfung der Koͤpfe (examen de 
ingenüs) ſagt: Galenus beweiſt durch Gründe 
und Erfahrung, daß die Eſel mit ihrem Verſtande 
tiefſinnigere Sachen begreifen koͤnnen, als weder 
Plato noch Ariſtoteles je erfunden haben. 

Unter dieſen Betrachtungen hatte ich mich 
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muͤhſam 1 und half die andern 
beiden Eſel nebſt der alten fluchenden Frau, die 
noch immer aux prises waren, auseinander zu 
bringen, welches denn nach einiger Arbeit auch 
gluͤcklich zu Stande kam, und kein weitres Aben— 
teuer unſre Reiſe bis Lunel und von da nach 
Nismes ſtoͤrte, wo wir gegen Abend wohlbehalten 
ankamen. 

Im hötel de Luxembourg ſpeiſten wir mit 
einem dicken Mann und ſeiner Familie (wofuͤr 
wir den uͤbrigen Theil ſeiner Geſellſchaft hielten) zu 
Abend, der von Bordeaux kam und nach Marſeille 
reiſte. Er gab uns bald zu verſtehen, daß wir 
mit einem ei- devant zu thun hätten, führte in 
feinen Erzählungen ſich einigemal mit Dumouriez 
ſprechend ein, wobei er nie unterließ, dieſen 
vertraulich Du zu nennen, und geſtand endlich 
frei, daß, haͤtte Dumouriez ſeinem Rath gefolgt, 
dieſer General jetzt an des Kaiſers Napoleon 
Stelle und er, um eine beſcheidne Hypotheſe zu 
wagen, wenigſtens erſter Miniſter in Frankreich 
ſeyn wuͤrde. Als Deutſche glaubte er uns auch 
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Etwas von unſern Landsleuten ſagen zu muͤſſen, 
und wählte dazu den König von Preußen Fried— 
rich Wilhelm den Zweiten und den Herzog von 
Braunſchweig, die er Beide ſehr gut gekannt zu 
haben verſicherte, indem er von Dumouriez 
einigemal mit wichtigen Depeſchen an ſie ab— 
geſchickt worden ſey, und dann gewoͤhnlich, wie 
er en passant erwaͤhnte, bei Tiſch zwiſchen ihnen 
geſeſſen habe. „Apropos, fuhr er fort, j'ai 
encore beaucoup connü Frédéric le Grand, 
c'est à dire, pas beaucoup précisement, mais 
je ai souvent vu chez mon ami Voltaire, 
lorsque sur la fin de son regne le Roi vint 
a Ferney, pour se reconcilier avec lui.“ 
Erſtaunt zu erfahren, daß Friedrich der Große 
am Ende ſeiner Regierung, um ſich mit Voltaire 
zu verſoͤhnen, noch eine Reiſe nach Ferney unter— 
nommen habe, die bis jetzt der ganzen Welt ein 
Geheimniß geblieben war, wagte ich es mit 
Ehrfurcht den dicken Mann zu fragen, wem wir 
ſo gluͤcklich waͤren, dieſe merkwuͤrdige Anekdote 


zu verdanken? „Messieurs, je m’appelle de la 
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Riballiere, nom assez connü par mes ouyra- 
ges.“ „Ah! Monsieur est done auteur . . 
„Oui, Messieurs, j'ai toujours aime les belles 
lettres, je les ai protégé dans les tems, 
et je crois mème, les avoir cultive avec 
quelque. .. „Hier wurde er mitten in 
ſeiner angefangenen Rede von dem Kellner heraus— 
gerufen. „Was iſt der Herr, wenn ich fragen 
darf,“ wandte ich mich an eine gegenuͤber ſitzende 
Dame von ſeiner Geſellſchaft, die uns ſchon ſeit 
langer Zeit mit occhi assassini angeblickt hatte. 

„Monsieur, c'est notre caissier.“ 

„Votre caissier, Madame?“ 


„Oui, Monsieur, caissier du theatre Papillon 


do- 


Marseille, dont .. ‚“ 
„ . . dont vous faites sans doute un des 
prineipaux ornemens, Madame; ah! j'entends 
maintenant — sans doute que Monsieur votre 
caissier vient de repeter son röle de Gascon 
devant nous 2 

Ein ſehr holdſeliges Lächeln war die Antwort, 
und mit vieler Theilnahme frug man uns, ob 
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wir einen langen Aufenthalt in Marfeille machen 
würden, in welchem Falle man hoffte, noch oͤfter 
das Vergnügen zu haben, uns zu fehen. 

Wulffen war hier ſo boshaft, ſtatt der Antwort 
ſich zu erkundigen, ob man ſehr wohlfeil in 
Marſeille leben koͤnne, weil wir bloß in der 
Abſicht hingingen, eine Erſparniß zu machen. 

Dieſe unerwartete Wendung ſchien die leuch— 
tenden Augen der Prieſterin Thaliens ploͤtzlich zu 
verfinftern, und mit veraͤchtlichem Lächeln wuͤnſchte 
ſie uns, ohne ſich in weitere Eroͤrterung der 
Frage einzulaſſen, eine gute Nacht, welchen 
Wunſch wir von Herzen erwiderten, und uns 
ebenfalls zur Ruhe begaben. 
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N 


Arles den 12. September 1809. 


Mit einem preußiſchen Gefangnen, der unſre 
Effecten trug, ſetzten wir um 7 Uhr fruͤh unſre 
Reiſe fort. Die flachen Gegenden, durch die wir 
gingen, waren noch oͤder und unfruchtbarer, als 
wir ſie bisher angetroffen hatten, ſelbſt der Wein— 
bau hoͤrte auf, der Baum der Pallas verſchwand, 
und nur ſparſam ſah man den duͤrren Sand mit 
einigen Tamaris-Straͤuchern beſetzt. Wulffen 
nannte es ſehr paſſend: eine Luͤneburger Haide 
mit etwas vornehmerer Vegetation. Wir begeg— 
neten einigemal ganzen Heerden von vierbeinigen 
Dreſchern, oder vielmehr Austretern des Getrei— 
des, die von Ort zu Ort getrieben werden, wo— 
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für der Beſitzer von Jedem, der fie braucht, eine 
gewiſſe Summe bezahlt erhält. 

Ehe man Arles erreicht, muß man über zwei 
Arme der Rhone ſetzen; über den letzten führt 
eine elegante Schiffbruͤcke, den erſten paſſirt man 
auf einer Faͤhre. Arles iſt groß, aber finſter, 
ſchmutzig und ſchlecht gebaut. Es beſitzt mehrere 
intereffante Alterthuͤmer, von denen wir zuerſt 
das Theater beſuchten, wo man eine Menge 
Fragmente ſchoͤner Statuen, beſonders die einer 
Taͤnzerin, an der Bein und Fuß von hoher 
Vollkommenheit ſind, und einige praͤchtige Saͤu— 
len von afrikaniſchem Marmor findet. Der ganze 
Boden des Theaters iſt mehrere Fuß tief mit 
nichts als zerbrochnen Ueberreſten von Statuen, 
Vaſen, Saͤulen u. ſ. w. angefüllt, die aber lei— 
der durchgaͤngig auf eine ſo jaͤmmerliche Art 
verſtuͤmmelt ſind, daß man das Nachgraben als 
unnuͤtz aufgegeben hat. Dieſe unſinnigen Ver⸗ 
wuͤſtungen werden hauptſaͤchlich den erſten Biſchoͤf— 
fen von Arles zugeſchrieben, die ſich nicht begnuͤg— 
ten, alle heidniſchen Kunſtwerke zerſchlagen zu 


49 


laſſen, ſondern, um die Wiederherſtellung unmög- 
lich zu machen, die einzelnen Glieder noch an 
entfernte Orte umherzuwerfen befahlen. So hat 
man die bekannte Venus von Arles, welche in 
Paris iſt, durch das gluͤcklichſte Ohngefaͤhr nur 
theilweife an ganz verſchiednen Stellen und zu 
verſchiednen Zeiten zuſammengefunden. Wir be— 
klagen uns ſo oft uͤber die Barbaren und ihre 
Zerſtoͤrungen der hohen Werke des Alterthums — 
leider lehrt uns die Geſchichte, daß wir, mehr 
als Hunnen, Gothen und Vandalen, dem uner— 
muͤdlichen Eifer der Chriſten in dieſer Hinſicht 
zu verdanken haben! 

Das Amphitheater von Arles iſt kleiner als 
das in Nismes, eben ſo mit Haͤuſern verbaut 
und uͤberdies faſt ganz zerſtoͤrt. Von ſeinen ver— 
fallnen Mauern hat man eine ſchoͤne Ausſicht 
auf die Gebuͤrge des Ventoux und die weiten 
Ebnen der Abtei von Montmajour, die oft das 
Blut der Sarazenen tranken. Nur ein halber 
Thurm iſt noch von dem nahen Palais des 


Jugendwanderungen. A 


* 


50 


Kaiſers Conſtantin uͤbrig, in dem Fauſtina den 
Crispin gebar. Gegenuͤber ſieht man jenſeits 
des Fluſſes die Ufer der isle de Camargue, 
beruͤhmt durch ihre reichen Weiden, ihr herrliches 
Vieh und ihre Stiergefechte. 

Auf der Inſel Camargue und einem Theil der 
Grafſchaft Arles, Plan du Bourg genannt, wird 
namlich, wie ich in einem franzoͤſiſchen Schrift— 
ſteller leſe, eine große Anzahl Stiere und Ochſen 
ernaͤhrt, die man in Freiheit weiden läßt. Jeder 
Eigenthuͤmer kann die ſeinigen nur an dem Zeichen 
erkennen, das ihnen eingebrannt wird, man ſieht 
aber leicht ein, wie ſchwer es iſt, dieſe Operation 
an einem Stier zu machen, der im Stande der 
Wildheit lebt; es gehoͤrt eben ſo viel Geſchick— 
lichkeit als Muth und Kraft dazu, ſie zu bewerk— 
ſtelligen, und mehr braucht es nicht, um aus 
dieſer Operation ein Schauſpiel von allgemeinem 
Intereſſe fuͤr das Publikum zu machen. In der 
That werden jedesmal große Vorbereitungen zu 
dieſen Feſten gemacht, und von weiten Gegenden 
firdmen die Fremden hinzu, ihm beizuwohnen. 
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Dieſe Feſte, welche Ferraden genannt werben, 
haben einen von den Stiergefechten in Spanien, 
Paris und England, ſehr verſchiednen Charakter; 
der Menſch bietet hier alle ſeine Kraft auf, zeigt 
alle ſeine Geſchicklichkeit und legt die Probe von 
jenem edlen Muthe ab, der ihm die ſtolzeſten 
Thiere unterwuͤrfig macht. Der Arleſianiſche 
Bouvier reizt den Stier nicht wie die ſpaniſchen 
Matadores, um ihm nachher wieder auszuweichen, 
er wirft nicht Pfeile auf ihn ab wie die Pica— 
dores; aber wie die kraftvollen Bewohner des 
alten Theſſaliens, verfolgt er ihn mit dem Drei— 
zack auf ſeinem fluͤchtigen Roß durch Waͤlder 
und Suͤmpfe, er faßt ihn endlich von vorn, biegt 
mit Gewalt ſeinen ungeheuren Kopf nieder, den 
er bei den Hoͤrnern ergriffen hat und ſtuͤrzt ihn 
unter dem Beifallsgeſchrei der Zuſchauer zur Erde. 
Nichts fehlt ihm, als ſich nackt in der Rennbahn 
zu zeigen, ſeinen musculoͤſen Koͤrper und ſeine 
athletiſche Form den Augen darzuſtellen, um 
jenen Helden des Alterthums verglichen zu wer— 
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den, deren Andenken noch jetzt unſre Bewunderung 
erregt. 

Die Bouviers begeben ſich an den beſtimmten 
Tagen auf Pferden der Camargue zu dem, der 
die Ferrade giebt und den man den Herrn der 
Bouvaille nennt. Jeder iſt mit einem Ficheron 
bewaffnet, eine Art Dreizack, deſſen mittelſte 
Spitze etwas vor den beiden uͤbrigen hervorſteht, 
damit man den Stier ſtechen kann, ohne ihm 
eine zu große Wunde beizubringen, Die theſſa— 
liſchen Thierkaͤmpfer mußten eine aͤhnliche Waffe 
haben, woher ſie Taurocenta genannt wurden, 
eine Benennung, die dem Wort Centaur ſeinen 
Urſprung gegeben hat. 

Man reicht den Bouviers eine ſtaͤrkende Mahl— 
zeit, der feurige Wein de la Crau belebt ihre 
Kraft und erhitzt ihren Muth, ſie brechen auf 
und kommen auf den Wieſen an, wo die Thiere 
gewoͤhnlich zu weiden pflegen. Hier umzingeln 
ſie ſie und zwingen ſie durch ihr Geſchrei und 
mit Huͤlfe ihres Dreizacks, ſich in einen Trupp 
zu vereinigen und treiben ſie ſo bis an den Ort, 
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wo ſie die Nacht zubringen ſollen. Einige Bou— 
viers bleiben zuruͤck, ſie zu bewachen, die andern 
kehren zu der Wohnung zuruͤck, die man ihnen 
zubereitet hat. Waͤhrend der ganzen Nacht ſieht 
man die Zuſchauer ankommen, die gegen 8 Uhr 
Morgens alle verſammelt ſind; die Bouviers 
holen die Stiere und fuͤhren ſie auf dieſelbe Art 
wie den vorigen Abend nahe an eine Huͤtte, die 
zu dieſem Endzweck errichtet und nicht weit 
von dem Ort entfernt iſt, wo die Ferrade ſtatt 
haben ſoll. 

Die Wagen, Karren, Reiter, mit Dreizacks 
oder kleinen Ruthen verſehen, verſammeln ſich auf 
den duͤrreſten Theil der Ebne. Der ganze Haufe 
begiebt ſich von hier nach dem Ort des allgemeinen 
Rendezvous, die Wagen werden in ovaler Linie 
in Form eines Amplhitheaters gereiht, jeder hat 
Fackeln, Fahnen oder Wimpel aufgeſteckt, die 
eine ſehr pittoreske Wirkung machen. Dieſe 
Wagen dienen zugleich als Baͤnke und Sitze, 
die Pferde ſind hinter ihnen rangirt und die 
Rennbahn mit Fußgaͤngern bedeckt. Am Ende 
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des Ovals iſt eine Art enormer Scheiterhaufen 
errichtet, wo die Eiſen gluͤhen, welche beſtimmt 
ſind, den Stieren das unterſcheidende Zeichen 
einzubrennen. 

Nachdem Alles auf dieſe Art im Stande iſt, 
giebt der Herr mit drei Piſtolenſchuͤſſen das 
Signal zum Anfang. Die Bouviers, einige 
Eigenthuͤmer und Paͤchter verlaſſen den Cirkel, 
mit dem Dreizack bewaffnet und zu Pferde; ſie 
reiten auf die Heerde zu, Manche ſind ſelbſt ſo 
kuͤhn, in ſie einzudringen, und zwingen den 
Stier, der beſtimmt iſt gezeichnet zu werden, ſich 
von ſeiner Heerde zu trennen. Mit Widerwillen 
verlaͤßt das Thier ſeine Begleiter, beſonders die 
Kuh, welche ihn ernaͤhrt hat, ein natuͤrliches 
Gefuͤhl bringt ihn immer nach dem Ort zuruͤck, 
von dem er vertrieben worden iſt, und er wendet 
alle Kraͤfte an wieder dahin zu gelangen, aber 
uͤberall ſtellen ſich ihm Hinderniſſe in den Weg, 
er wird immer von Neuem durch zwei Reiter 
zuruͤckgeſtoßen, die ihn zur Seite begleiten, jedem 
ſeiner Schritte mit der bewundernswuͤrdigſten 


24 55 

Genauigkeit folgen und mit unglaublicher Ge— 
ſchicklichkeit jedem Stoß ausweichen. Manchmal 
halt er, um feine Führer zu betruͤgen, plotzlich 
ſtill, ihre Pferde in vollem Lauf rennen bei ihm 
vorbei und er benutzt mit Blitzesſchnelle dieſen 
guͤnſtigen Augenblick, zu ſeiner Heerde zuruͤckzu— 
fliehen, aber die Reiter erreichen ihn von Neuem, 
greifen ihn mit doppelter Hitze an und zwingen 
ihn endlich in den Kreis zu kommen, wo er 
gezeichnet werden ſoll. Oft nehmen die jungen 
Weiber der Paͤchter Theil an dieſer Uebung und 
jagen auf dieſelbe Art die Kuͤhe, welche zum 
Brand beſtimmt ſind. 

Es geſchieht zuweilen, daß der Stier im Augen— 
blick, wo er in den Cirkel treten ſoll, ſich rechts 
oder links wendet, und Pferde und Maulefel 
fangen dann erſchrocken zu wiehern an und auszu— 
ſchlagen, indem ſie ſich alle mit dem Ruͤcken 
gegen ihn wenden; bald aber umgeben ihn von 
Neuem die Bouviers und noͤthigen ihn in den 
Kreis. 

Am Eingang erwarten einige muthige Männer 
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mit feſtem Fuß das wuͤthende Thier; es ſtuͤrzt 
ſich auf einen von ihnen, dieſer ergreift es ſo— 
gleich bei beiden Hoͤrnern und laͤßt dann eins 
davon fahren; der Stier will dieſen Augenblick 
der Freiheit benutzen, dreht ſich, und ſein Geg— 
ner faßt ihn beim Schweif. Einige Schritte 
ſpringt er ſo mit ihm vorwaͤrts, und den Mo— 
ment ergreifend, wo das Thier im Lauf ſeine 
Beine in der Luft hat, ſtellt er ſchnell eins der 
ſeinigen dazwiſchen und giebt ihm im naͤmlichen 
Augenblick einen ſolchen Stoß, daß er wie mit 
abgeſchlagnen Beinen niederſtuͤrzt und die Erde 
von ſeinem Falle droͤhnt. 

Heliodor, dem man den griechiſchen Roman 
Theagenes und Chariklea zuſchreibt, erzaͤhlt faſt 
auf die nämliche Art den Sieg, den Theagenes 
uͤber einen Stier davon traͤgt. Dieſer junge 
Menſch von theſſaliſcher Abkunft und folglich ein 
guter Stierjäger ſoll geopfert werden und eben 
den toͤdtlichen Streich empfangen, als ein Stier, 
der ebenfalls zum Opfer beſtimmt iſt, ſich los— 
reißt; Theagenes ergreift einen Stock vom Schei— 
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terhaufen, ſchwingt ſich auf ein weißes Pferd, 
das, wie er, umgebracht werden ſollte, verfolgt 
das wilde Thier, erreicht es und faßt es beim 
Hals; vom Pferd herabgleitend umſchlingt er feſter 
den Stier, der ihn mit ſich fortreißt, geſchickt 
ſtellt er ihm ein Bein und wirft ihn mit ſolcher 
Gewalt nieder, daß die Hoͤrner in der Erde 
ſtecken bleiben; vergeblich ſucht ſich das Thier 
mit den Beinen los zu machen, Theagenes haͤlt 
es mit einer Hand und erhebt die andere zum 
Zeichen des Siegs. 

Wenn der Stier darniederliegt, kann der Bou— 
vier von Arles nicht mehr die Vergleichung mit 
den theſſaliſchen Hippocentauren aushalten, und 
iſt gezwungen ihnen die Palme des Siegs zu 
uͤberlaſſen; er kann nicht, wie jene, das Thier 
allein zuruͤckhalten, neue Athleten erſcheinen und 
ergreifen es bei Beinen und Hoͤrnern. Doch fin— 
det man, daß die Theſſalier ſich auch zuweilen 
Mehrere vereinigten, den Stier niederzuwerfen. 
Eine ſchoͤne griechiſche Vaſe, welche Tiſchbein 
bekannt gemacht hat, ſtellt auf dieſe Art drei 
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Theſſalier vor, die einen ungeheuren Stier bei 
einem Beine, Schweif und Hoͤrnern halten und 
ihn in Gegenwart eines Gymnaſten hinwerfen 
wollen, der ihnen Muth einſpricht. In der Fer— 
rade iſt ein Einziger hinreichend den Stier nie— 
derzuwerfen, aber Mehrere ſind noͤthig um ihn 
zuruͤckzuhalten. 

Sobald er gefallen iſt, hoͤrt man aus allen 
Ecken ſchreien: das Eiſen! das Eiſen! Einer der 
Bouviers bringt es; manchmal prafentirt er es 
einer der Damen, die auf dem naͤchſten Wagen 
ſitzt; ſie ſteigt herab, bewaffnet ſich mit dem 
brennenden Eiſen, das Gebruͤll des Stiers, der 
Rauch, der von dem Brand emporſteigt, kuͤndigt 
an, daß die Operation voruͤber iſt, und die Dame 
eilt, ihren Wagen wieder zu erreichen. 

Gewoͤhnlich ſind die Kuͤhe gefaͤhrlicher als die 
Stiere, und ſchrecklicher bei ihrem Angriff; Liſt 
und Bosheit kommen ihrer Schwaͤche zu Huͤlfe. 
Zuweilen ſpringen die gejagten Thiere, ohne an— 
zuſtoßen, uͤber die Wagenburg hinweg, oder win— 
den ſich unter ihr durch, worauf fie voll Angſt 
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ihre Heerde zu erreichen ſuchen, ohne jedoch ihrem 
Schickſal entgehen zu konnen. 

Das naͤmliche Schauſpiel erneuert ſich jedesmal, 
ſo oft ein Stier zu zeichnen iſt, und es werden 
manchmal bis hundert gebrannt. 

Die eigentlichen Stiergefechte find ohngefaͤhr 
auf dieſelbe Art. Die Stiere werden die Nacht 
durch bewaffnete Leute herbeigefuͤhrt, die Renn— 
bahn iſt mit Wagen oder einem Brettergelaͤnder 
umgeben und mit jungen Leuten angefuͤllt, die 
nichts als einen kleinen Stock haben, mit dem 
ſie den Stier reizen, und ein rothes Tuch, um 
ihn auf ſich zu ziehen. Die wuͤthendſten Stiere 
haben Cocarden an den Hoͤrnern, und diejenigen 
erhalten den Preis, welche den Muth und die 
Geſchicklichkeit beſitzen ſie loszureißen. 

Dieſe Spiele haben zur Abſicht, die Landleute 
zu uͤben, ſich Herr uͤber dieſe Thiere zu machen, 
um ſie dem Joch unterwerfen zu koͤnnen und zur 
Feldarbeit zu dreſſiren. Leider find aber Ungluͤcks⸗ 
falle dabei ſehr haͤuſig und oft wird die Rennbahn 
mit Blut bedeckt. 
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Soweit mein Autor. 

Ein neueres Alterthum in Arles iſt das Portal 
der Metropole von gothiſcher Architektur, an 
dem außer der ungemeinen Kuͤnſtlichkeit, Freiheit 
und herrlichen Ausfuͤhrung einer unzaͤhligen Menge 
kleiner Figuren, ſechs Saͤulen merkwuͤrdig ſind, 
deren Alter in die vergeſſenſten Zeiten zuruͤckgehen 
mag, und deren jetzt ganz unbekannter Stein 
taͤuſchend das Anſehn der Bronze nachahmt. 
Neben der Cathedrale ſteht das Rathhaus, ein 
großer, von Ludwig dem Vierzehnten erbauter 
Pallaſt, in dem ebenfalls vielerlei Antiken auf— 
bewahrt werden. Im Veſtibule ſieht man unter 
andern einen ſehr ſchoͤnen Sarkophag; die In— 
ſchrift lehrt, daß er einer jungen Dame mit 
Namen Cornelia zum Grabmahl diente. Auf 
der Haupttreppe fanden wir einen Altar der 
Ceres von guter Arbeit, und den halben Theil 
eines Mythras mit den Zeichen des Thierkreiſes, 
der von einem ausgezeichneten Kuͤnſtler verfertigt 
zu ſeyn ſcheint. Einige wohl darauf erhaltne 
Figuren, und die Schlange, die den Leib umſchließt, 
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waren vortrefflich zu nennen. Vor dem Rath— 
haus iſt ein kleiner Obelisk aufgerichtet worden, 
der aber in jeder Hinſicht von wenig Bedeutung 
iſt, und auch ſtark droht bald wieder umſtuͤrzen 
zu wollen. 

Der Cuſtode, welcher uns herumfuͤhrte, ein 
inſtruirter Mann, erzaͤhlte uns viel vom Kron— 
prinzen von Baiern, der einen halben Tag mit 
genauer Unterſuchung der ſich hier befindenden 
Fragmente zugebracht habe, ſich von allem Noten 
gemacht und eine Menge Kenntniſſe dabei ver— 
rathen, die ihn, wie er hinzufuͤgte, an einem ſo 
großen Herren nicht wenig in Verwunderung 
geſetzt haͤtten. 
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Marſeille den 26. September 1809. 


Nach dem Aufenthalt eines Tages verließen 
wir Arles abermals zu Fuß und unſre Mantel 
ſaͤcke auf dem Ruͤcken, weil es unmoͤglich war, 
in der ganzen Stadt, weder einen Wagen noch 
einen Eſel oder Traͤger zu bekommen. Es war 
zwar den Abend vorher einer von uns angenom— 
men worden, der uns aber im Stich ließ, weil 
wir verſaͤumt hatten uns ein Aufgeld von ihm 
geben zu laſſen; denn hier, wo Treu und Ehr— 
lichkeit eben nicht ſehr an der Tagesordnung ſind, 
fängt der ſpaniſche und italieniſche Gebrauch an, 
nach welchem der, welcher etwas miethet, es ſey, 
was es wolle, nicht Aufgeld giebt, ſondern erhaͤlt. 
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Faſt nüchtern, denn auf dem ganzen Wege 
war nichts als einige ſaure Weintrauben zu er— 
halten, kamen wir gegen Abend in St. Remy 
an. Waͤhrend die Sonne ſchon unterging, beſahen 
wir noch die roͤmiſchen Ruinen, die eine Viertel— 
ſtunde vom Ort, am Fuß einer oͤden Felſenreihe 
liegen. Sie beſtehen aus einem thurmfoͤrmigen 
Mauſoleum und den Reſten eines Thriumph— 
bogens; das erſte iſt mit zwei obenſtehenden 
Figuren faſt ganz erhalten, aber ſehr ſchlecht und 
grob gearbeitet. Von weit beſſerer Architektur 
iſt der Thriumphbogen, auf dem man noch einige 
Basreliefs gut unterſcheidet; vorzuͤglich zeichnet 
ſich eine ſehr ſchoͤne weibliche Geſtalt aus, faſt 
in Lebensgroͤße, die nackt an einen Baum ge 
bunden ihre bloß geſtellten Reize ſchamhaft zu 
verbergen ſucht. 

Um zwei Uhr in der Nacht ritten wir auf 
Eſeln bis Orgon, wo man uns ein ſehr gutes 
Fruͤhſtuͤck vorſetzte. Nahe bei Orgon fuͤhrte der 
Weg an einem lieblichen Thale voll Wieſen und 
friſchem Laubholz voruͤber, das viele Baͤche durch— 
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ſchnitten und hohe Felſen umkränzten. Hier im 
Thale von Cavaillon, dacht' ich, mag es geweſen 
ſeyn, wo an jenem verhaͤngnißvollen Morgen 
Aline auf weichem Raſen hinfiel, ihren Milchtopf 
zerbrach und mit ihm noch mehr als ihre Milch 
verlor! 

Von Orgon ſetzten wir unſern Weg zu Fuß 
fort und langten nach einem ununterbrochnen 
Marſch von 10 Stunden, faſt leblos vor Ermat— 
tung, in Air an. Ein Mann, der uns die letzten 
Stunden begleitet hatte, gab uns, als wir beim 
hötel des Princes von ihm ſchieden, das drollige 
Zeugniß: que nous marchions superieurement 
du pied. * 

Air iſt ſchoͤner gebaut als alle uͤbrigen Staͤdte 
des mittaͤglichen Frankreichs, die wir bisher ge— 
ſehen hatten. Der Cours, eine ſchoͤne Straße 
von 1300 Fuß Laͤnge, die mit hohen Haͤuſern 
und einer breiten Allee geſchmuͤckt iſt, dient zu— 
gleich zu einem angenehmen Spaziergang im 
Innern der Stadt. 

In der Domkirche ſieht man eine Rotunde 
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von antiken Säulen und hinter dem Hochaltar 
das Grabmahl des bekannten Liqueur de Vins. 
Das Monument, welches Friedrich der Große 
dem Marquis d'Argens errichten ließ, befindet 
ſich jetzt auf der Mairie, die Inſchrift wurde in 
der Revolution abgeriſſen und iſt nicht wieder 
hergeſtellt worden. 

Es giebt in Aix ein Badehaus, in deſſen 
Badekammern ſeit des Proconſuls Sextus Zeiten 
nichts als der Badehahn geaͤndert worden ſeyn 
fol. Wir hätten es ſehr zu ſehen gewuͤnſcht, 
konnten aber keine beſtimmte Auskunft daruͤber 
erhalten. 

Des fernern Gehens müde fuhren wir mit 
einem Vetturino nach Marſeille. Eine Stunde 
vor der Stadt, da wo die Straße ſich zu ſenken 
anfängt, erblickt man mit einemmal die herrliche 
Ausſicht, welche unter dem Namen der Viſta N 
bekannt iſt. Marſeille, von einer unzaͤhligen 
Menge Garten und weißen Baſtiden (Lands 
haͤuſern) umringt, ſcheint von hier nur in eine - 
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unermeßliche Stadt mit dieſer Umgebung zuſam— 
men zu fließen, welche das ganze Thal bis an 
den Halbkreis hoher Felſen ausfuͤllt, die es auf 
zwei Seiten umſchließen; daneben verliert ſich 
der Blick laͤngs dem unabſehbaren Meer, ſchweift 
uͤber den Maſtenwald des weiten Hafens, den 
Hunderte von Gondeln und Schifferkaͤhne um— 
gankeln, oder ruht auf den majeſtaͤtiſchen Felſen— 
ſchloͤſſern von Chateau d'If, Beaumaigre und 
Rotonncau, die einzeln, ſchroff und ſchwarz, aus 
den dunkelblauen Fluthen hervorragen. 

Es war bei Anbruch der Nacht, als wir in 
Marſeille ankamen, der guͤnſtigſte Augenblick, 
dieſe Stadt zum erſtenmal zu ſehen, beſonders 
zur jetzigen Meßzeit. Man ſtelle ſich eine grade 
4000 Fuß lange Hauptſtraße voll praͤchtiger Ge— 
bäude vor, die von zwanzig zu zwanzig Schritt 
mit großen in der Mitte aufgehangnen Lampen 
erleuchtet iſt, deren flammende Reihe ohne Ende 
ſcheint. Auf beiden Seiten der Haͤuſer zieht ſich 
eine breite Allee hoher Ruͤſtern hin, wo glaͤnzende 
Buden zwiſchen den Baͤumen ihre Waaren durch 
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transparente Inſchriften den Voruͤbergehenden ans 
kuͤndigen; ein wogender Haufe Volks ſtroͤmt ge— 
ſchaͤftig bei ihnen auf und nieder. Geſtalten aller 
Art, Juden und Chriſten, Tuͤrken und Mohren 
ſieht man bei ſich voruͤbereilen, Alles laͤrmt 
verworren durch einander, und der allgemeine 
Tumult, die Menge Lichter, welche hier aus 
großen Spiegeln zuruͤckſtrahlen, dort den Glanz 
einer mit Goldwaaren angefuͤllten Bude noch 
vermehren, oder von funkelnden Kronleuchtern 
herableuchten, die rauſchende Muſik, die an 
allen Enden ertönt, nettgekleidete Knaben, die 
Erfriſchungen umhertragen, Straͤußermaͤdchen mit 
Koͤrbchen wohlriechender Blumen am Arm, die 
keine verweigern werden, Über die fie zu disponiren 
im Stande find, — man glaubt einer Maskerade 
unter freiem Himmel beizuwohnen, und kann ſich 
an dem ſeltſamen Schauſpiel nicht ſatt ſehen. 
Die Hälfte der Nacht trieben wir it dem 
taumelnden Haufen bei Sternenſchein unter den 
Buden umher, bis endlich Sterne und Lichter 
5 * 
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verloͤſchten, und Jeder fein wirthliches Dach, fein 
reiches oder aͤrmliches Lager aufſuchte, der ſanften 
Ruhe in die Arme zu ſinken. 

Sobald wir ausgeſchlafen hatten, war unſer 
erſter Gang wieder nach dem Corſo, dieſer praͤch— 
tigen Straße, welche ganz Marſeille in ſeiner 
Laͤnge durchſchneidend, bei Nacht der Glanz von 
hundert Lampen und bei Tag an jedem ihrer 
beiden Enden ein point de vue hoher Felſen 
ſchmuͤckt, die unmittelbar vor den Thoren der 
Stadt ſich zu erheben ſcheinen. Alle Morgen 
wird hier unter den gruͤnen Baͤumen Frucht- und 
Blumenmarkt gehalten, der die ganze Athmo— 
ſphaͤre rund umher mit feinem Wohlgeruch erfullt. 
Von Pomonens und Flora's koͤſtlichſten Gaben 
umringt, genießen wir dort taͤglich unſer Fruͤh— 
ſtuͤck neben einer ſprudelnden Fontaine, deren 
viele die lange Allee des Corſo zieren. Wir haben 
ſchon eine Nenge Fruͤchte hier kennen gelernt, die 
uns bis jetzt noch fremd, oder wenigſtens nur 
dem Namen nach bekannt waren, als Pasteques 
(Waſſermelonen) peches-prunes, kleine ſaftige 
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Pfirſiche von der Größe der Pflaumen, eine 
beſondre Art dunkelblauer Feigen, Alberges, Gre— 
naden und andre mehr. 

Alle dieſe Früchte find aͤußerſt wohlfeil, das 
Pfund der beſten Weintrauben koſtet einen Sous, 
die Melonen weit weniger als bei uns die Kuͤr— 
biſſe u. ſ. w. 

Außer dem Corſo giebt es noch andre mit 
Baͤumen beſetzte Promenaden in der Stadt, die 
groͤßtentheils, fo wie auch die öffentlichen Brun— 
nen, mit Monumenten geziert ſind. Marſeille 
gehoͤrt uͤberhaupt zu den ſchoͤnſten Staͤdten, die 
ich geſehen habe; alle Straßen ſind allignirt, 
breit und gewoͤlbt, mit erhoͤhten Trottoirs verſehen 
und wie in Wien mit reihenweis gelegten unbe— 
haunen Quadern gepflaſtert; nie ſieht man die 
Stadt kothig, weil auch bei dem ſtaͤrkſten Platz— 
regen ſchon in einer halben Stunde Alles, was 
Schmutz veranlaffen konnte, in den Hefen abge⸗ 
floſſen iſt. Die hohen regelmaͤßigen Haͤuſer, 
welche uͤberall in der neuen Stadt (denn von 
dieſer rede ich bloß, die alte Stadt, welche ganz 
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von ihr getrennt iſt, und nur von gemeinen Leu: 
ten bewohnt wird, iſt abſcheulich) die Straßen 
einfaſſen, verdienen oft den Namen von Pallaͤſten, 
einige von Puget erbaute ſind Meiſterſtuͤcke neuerer 
Architektur. An vielen bemerkten wir gläſerne 
Gewaͤchshaͤuſer auf den Daͤchern. Die rue 
Beauveau, in welcher wir wohnen, beſteht bei 
einer Laͤnge von 520 Fuß doch nur aus drei 
e auf jeder Seite, die alle von gleicher 
ge, Höhe und Architektur ſind (man nennt 
he große Haͤuſer hier Inſeln, isles). Am 
ki ſteht queer vor das Komddienhaug, 
deſſen Colonnade zum point de vue dient. Wir 
haben in dieſer Straße, in einem der ſechs Pallaͤſte, 
die ſie ausmachen, ein Logis gewaͤhlt, aber wir 
wohnen eigentlich nicht in der Straße, ſondern 
daruͤber, wie es Frommen und Weiſen geziemt, 
dem ee als der Erde. Neulich zaͤhlten 
wir zum Scherz die Stufen, und es fand ſich, 
daß wir grade neun und neunzig bis an unſre 
Stube zu ſteigen haben; wir ſchreiten uͤber die 
hundertſte, wenn wir die Thuͤrſchwelle betreten, 
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Jedes Ding hat feine gute und ſeine böfe 


Seite; wohl dem, der ſeinem 8 immer 
die gute abzugewinnen weiß! Wir finden unſern 
erhabnen Aufenthalt ſehr angenehm; beſtaͤndig 
athmen wir die friſcheſte Luft, jeder Gang auf 
die Straße dient uns ſchon zu einer heilſamen 
Motion, die Ausſicht aus unſern Fenſtern uͤber 
den Hafen und die bunten Wimpel ſeiner Schiffe 
iſt herrlich; es ſchmeichelt auch unſrer Eitelkeit, 
die Menſchen unter uns ſo klein und unbedeute 
zu erblicken, waͤhrend wir uns ſelbſt 8 
kommen; der dicke beklemmende Dunſt der Stadt, 
ihr betaͤubender Laͤrm vertheilt ſich in der Luft, 
ehe er uns erreichen kann .. .. aber ich würde 
nicht aufhoͤren, wenn ich alle die Vortheile her— 
nennen wollte, die ein ſechſter Stock darzubieten 
im Stande iſt. 

Oft gehen wir auf den Quais des Hafens 
ſpazieren, der jetzt freilich keinen fü lebhaften 
Anblick mehr gewaͤhrt, als fruͤher, wo der alle 
Welttheile verbindende Handel ihn mit feinem 
geſchaͤftigen Gewimmel erfüllte. Unzählige von 
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Schiffen liegen jetzt unthaͤtig an einander gereiht, 
und verderben ungebraucht. 

Der ganze Hafen und die breiten mit Quadern 
gepflafterten Quais find mit einem Kranz der 
ſchoͤnſten Haͤuſer umgeben, und der Fanal mit 
den umherliegenden Feſtungswerken, wie der hohe 
Felſen der bonne mere de garde, auf dem der 
Telegraph errichtet iſt, gewaͤhren einen impoſanten 
eriſchen Anblick. Faſt den ganzen Tag, 
ſonders zur Zeit der Boͤrſe, iſt dieſe Pro— 
| mit einer Menge Volks angefuͤllt, das 
N len Gaſſen herzuſtroͤmt, obgleich der Ort 
die große Unannehmlichkeit hat, immerwährend 
von einem ſehr ſchlechten Geruche inficirt zu ſeyn, 
den verfaulte Fiſche und alle Arten von Unrath, 
die ihren Abfluß in den Hafen haben, verurſachen. 

Auf der Conſigne, am Ende des Hafens wird 
ein beruͤhmtes Basrelief von Puget, die Peſt in 
Neapel vorſtellend, und ein Gemaͤlde von David, 
das er noch in Italien gemalt hat, aufbewahrt, 
welches mir weit beſſer gefaͤllt, als was ich aus 
ſeiner ſpaͤtern Zeit geſehen habe. Jedesmal wenn 
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wir hierher kamen, fanden wir an den Thoren 
der Conſigne ſechs bis ſieben alte Weiber ſitzen, 
die unter betaͤubendem Schreien und Zanken 
Karte ſpielten; ihre zerkrazten Geſichter und zer— 
zauſten Haare zeigten, daß die Zaͤnkereien auch 
oft in Thaͤtlichkeiten ausarteten. Sie bettelten 
uns gewöhnlich an, bewieſen aber keine Unzufrie— 
denheit, wenn fie nichts erhielten, eine Gerechtig⸗ 
keit, die man im Allgemeinen den fra 
Bettlern widerfahren laſſen muß; faf 
wenn uns einer vergebens anſprach 
denn unmöglich, hier in Marſeille be on 


ſchenken kann), unterließ er dennoch nicht uns 
mit einer tiefen Verbeugung nachzurufen: „la 
meéme obligation, Monsieur, la möme obliga- 
tion; que Dieu vous benisse, vous me don- 
nerez une autre fois,“ oder einen ähnlichen 
Spruch, mit dem ſie wohl wiſſen, daß ſie mehr 
ausrichten, als durch ein muͤrriſches Benehmen. 
Dieſer gute Calcul erinnerte mich an das, was 
uns Samuel Turner von den Tibetanern berichtet: 


en 
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„Die daſigen Bettler, ſagt er, anſtatt durch erdich— 
tetes Elend zu ruͤhren, oder mit angenommener 
Ungeſtalt die Augen zu beleidigen, treiben allerlei 
luſtige Poſſen, durch die ſie die Voruͤbergehenden 
in eine froͤhliche Laune zu verſetzen ſuchen, um 
ſie ihren Bitten geneigter zu machen; verrathen 
ſie uͤbrigens wirkliche Spuren des Elends, ſo 
muß ihnen um ſo mehr Jeder den Zwang hoch 
anrechnen, den ſie ſich anthun, durch ſcheinbare 
Luſtigkeit ihn zu vergnügen“ Wer kennt nun 
die Menſchen beſſer, die Tibetaner, die Marſeiller, 
oder die deutſchen Bettler? 


wi g yon 
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Marſeille den 24. Oktober 1809. 


Wir leben hier ſeit einem Monat, auf eine 
ſehr regelmaͤßige Weiſe, theils um Wechſel zu 
erwarten, theils uns durch eine lange Ruhe zur 
fernern Reiſe vorzubereiten. Fruͤh bleibt jeder 
allein auf ſeiner Stube und beſchaͤftigt ſich, wie 
er eben will, bis 12 Uhr, worauf wir gemein— 
ſchaftlich fruͤhſtuͤcken. Der Gebrauch, früh und 
Abends Kuͤhe und Ziegen in der Stadt herum— 
zufuͤhren und vor den Haͤuſern zu melken, ver— 
ſchafft uns taͤglich ein eben ſo geſundes als wohl— 
ſchmeckendes Mahl. Erlaubt es das Wetter nur 
einigermaßen (nicht immer iſt es hier guͤnſtig, 
Gewitter find aͤußerſt häufig, und die warme 
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Sommerluft wechfelt in einem Augenblick mit 
empfindlicher Kaͤlte ab, ſobald der Miſtral zu 
wehen anfaͤngt), ſo machen wir einen Spazier— 
gang, der gewoͤhnlich ſehr lange dauert, weil 
man auf anderthalb Stunden von der Stadt 
nicht aus den hohen Mauern hinauskommen kann, 
die die umliegenden Weingaͤrten und Baſtiden 
einſchließen. Gelingt es Einem aber in das 
Innere der Mauern einzudringen, ſo findet man, 
daß hinter ihnen ſich oft die ſchoͤnſten Gegenden 
ausbreiten, die die Natur ſchon ſelbſt zu reizenden 
Gaͤrten gebildet zu haben ſcheint. Je ſeltner der 
Raſen im mittaͤglichen Frankreich iſt, je ſchoͤner 
und friſcher iſt er auch, wo man ihn antrifft. 
Der Herbſt faͤngt nach und nach an, das Laub 
der Bäume gelb und roth zu faͤrben, verblichne 
Blätter decken die Erde und ſinken mit der 
feierlichen Stille herab, die die Trauer der Natur 
verkuͤndet, aber noch behaͤlt das Gras ſein glaͤn— 
zendes Gruͤn, die Luft bleibt noch immer mild 
wie im Sommer, Blumen ſproſſen noch uͤberall 
im Freien aus der Erde und bunte Schmetterlinge 
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umflattern ihre duftenden Kelche. In einem 
milden Clima ſcheint mir der Herbſt die ſchoͤnſte 
der Jahreszeiten, ſo wie das ruͤſtige Alter nach 
einem wohlgebrauchten Leben vielleicht die ſchoͤnſte 
Lebenszeit ſeyn mag. Beiden iſt die angenehme 
Waͤrme der Sonne nur noch wohlthuend, nicht 
mehr druͤckend, fuͤr Beide kleiden ſich in neue 
veraͤnderte Geſtalten alle Gegenſtaͤnde um ſie her, 
ehe ſie ganz von ihnen ſcheiden, Beide begleitet 
ſanfte Ruhe, eine ſuͤße ahnende Schwermuth bei 
ihrem leiſen Abſterben — um bald neuverjuͤngt 
wieder aufzubluͤhen. Dehnt ſich die Vergleichung 
wohl auch bis dahin aus? Das iſt die große 
Frage, wie Hamlet ſagt. Doch oft, wenn mich 
in ernſten Stunden kleinmuͤthige Gedanken dar— 
uͤber anwandeln wollten, half mir immer ein 
einſamer Gang in freier Natur. Mein Herz 
erwaͤrmte ſich an ihrem Buſen, und uͤberzeugend 
ſprach ſie zu meinem Gefuͤhl: Auch ihr, arme 
Menſchen, ſterbet nur hin, um neu verjuͤngt wieder 
aufzubluͤhen. Le coeur a des secrets, que 


1 ne sait pas. 
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Wenn wir vom Spazierengehen zuruͤckkommen, 
arbeiten wir noch einige Zeit und nehmen dann 
um ſechs Uhr unſer Mittagsmahl bei einem be— 
ruͤhmten Reſtaurateur in der rue Vacon ein, 
wo wir bei fetten Wachteln und vortrefflicher 
Kuͤche, noch das Vergnuͤgen haben, immer eine 
Menge ſchoͤner Damen vor unſern Fenſtern vor— 
bei nach der großen Promenade ziehen zu ſehen; 
oft auch iſt unſer Eßſaal eine dichte Weinlaube 
im Garten, deren reife Fruͤchte von allen Seiten 
auf uns niederhaͤngen. 

Abends beſuchen wir gewoͤhnlich einige Be— 
kannte, oder leſen miteinander, oder gehen auch 
zuweilen in das Theater, deſſen Local ziemlich 
groß aber nicht geſchmackvoll, und das Schau— 
ſpiel dem Preiſe angemeſſen iſt; man zahlt nicht 
mehr als 12 Sous im Parterre. Sonſt galt 
das hieſige Theater fuͤr das Erſte in den Pro— 
vinzen und brachte jahrlich 300,000 Franken ein, 
ſeitdem aber Marſeille durch die Stockung des 
Handels täglich todter und oͤder wird, hat auch 
dieſes ſehr abgenommen. Demohngeachtet iſt es 
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noch ſehr beſucht, und am Sonntag fogar keinem 
Gentleman zu rathen ins Parterre zu gehen, 
wenn er nicht in die Verlegenheit kommen will, 
wider ſeinen Willen an den allgemeinen Pruͤgeleien 
Autheil zu nehmen, mit denen ſich unter fuͤrch— 
terlichem Gebruͤlle der hier weilende Theil des 
Publikums an ſolchen Feſttagen ſehr haͤufig 
während den Zwiſchenakten zu beluſtigen pflegt. 
Ein noch groͤßerer Tumult entſtand neulich durch 
die Verwegenheit eines engliſchen Seekapitains, 
der wahrſcheinlich mit ſeinen Camaraden eine 
Wette gemacht hatte, eine Comoͤdie in Marſeille 
zu hoͤren, die jedoch leicht zur Tragoͤdie fuͤr ihn 
hätte werden koͤnnen — aber das Gluͤck iſt den 
Kuͤhnen hold, und half auch dem tollen Engländer 
auf eine faſt unglaubliche Art noch durch, nach— 
dem das ganze Haus ſchon mit Polizeidienern 
und Wache angefuͤllt war. 

Alles, was zum Aeußern gehoͤrt, iſt außeror— 
dentlich vernachlaͤßigt, beſonders Anordnung und 
Ausfuͤhrung der Decorationen. So ſahen wir 
einmal auf einer neuen, ſchon mehrere Tage vor— 
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her angekuͤndigten Scenerie eine große Bruͤcke, die 
den Hauptgegenſtand der Landſchaft ausmachen 
ſollte, anſtatt uͤber den Fluß zu gehen, ihn der 
ganzen Breite der Bühne entlang cotoyiren. 

Ein zweites kleineres Theater, le theatre 
Pavillon, mit deſſen eaissier wir ſchon früher 
bekannt wurden (ſ. S. 45), hat einige ſehr gute 
Acteurs, ſteht aber demohngeachtet gewoͤhnlich leer. 

Ich fuͤr meine Perſon gehe noch ſeltner als 
mein Freund ins Theater, weil ich uͤberhaupt der 
franzoͤſiſchen Buͤhne, nach dem, was ich bis jetzt 
von ihr geſehen habe, wenig Geſchmack abgewin- 
nen kann. Der Witz der Vaudevilles beſteht faſt 
immer aus den naͤmlichen Wiederholungen und 
Zweideutigkeiten, die am Ende weit langweiliger 
werden und gewiß weit weniger Originalitaͤt 
haben, als die Spaͤße des Wiener Kaſperle; ernſt— 
haftere Stuͤcke aber, oder Schauſpiele à grand 
spectacle, werden mit ſo viel laͤcherlicher Ueber— 
treibung geſpielt, ſind gewoͤhnlich von einer 
Gedehntheit, einem gaͤnzlichen Mangel an wahrer 
Handlung, der Geſang in den Opern, ſo wie ein 
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großer Theil der franzoͤſiſchen Muſik-Compoſitionen 
fo unertraͤglich, daß der Augenblick wo der Vor— 
hang fiel, meiſtentheils der angenehmſte der ganzen 
Vorſtellung fuͤr mich war. Die Franzoſen haben 
viel Verſtand, aber wenig Imagination, daher iſt 
das Detail ihrer Stuͤcke auch immer pikant, die 
Erfindung aber gewoͤhnlich ohne alles Intereſſe; 
man findet an einzelnen Stellen Vergnuͤgen, aber 
das Ganze laͤßt Einen kalt. Das Gefuͤhl ſprechen 
ſie noch weniger an, weil ſie es ſtets uͤbertreiben, 
und die Menſchen uͤbertreiben nur die Empfin— 
dungen, die ſie nicht haben — was man nicht 
hat, floͤßt man aber auch ſchwer ein 5). Freilich 
ſpreche ich hier als Deutſcher, deſſen Begriffe von 
Gefuͤhl von denen eines Franzoſen, vermoͤge des 
verſchiednen Nationalcharakters, ſehr abweichen 
muͤſſen. Oft hat mich dieſes ſchon die Erfahrung 
gelehrt. Einmal traf ich auf den Gletſchern von 


Man ſieht dieſem Urtheil an, daß es einer unerfahrnen, 


einſeitigen Jugend entſproß. 


Jugendwanderungen. 6 
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Chomouny einen fehr gebildeten Franzoſen an, 
der Paris ſeit einem Monat verlaſſen hatte, um, 
wie er ſagte, doch au ch die belles horrcurs der 
Schweiz geſehen zu haben. Seine Neugier war be— 
friedigt und er ſehnte ſich ſchon ſchmerzlich wieder 
nach feiner Vaterſtadt zuruck. „Ah! que je me 
rejouis de revoir Paris, rief er aus, toute cette 
belle nature est à la vérité bien belle pour 
les yeux, mais convenez en, cela laisse le coeur 
vuide.“ — Derſelbe Mann verſicherte mich nach— 
her, daß er nie ohne Thraͤnen Zaire von Voltaire 
ſpielen ſehen koͤnne! Ich mußte bei dieſer Aeu— 
ßerung lachen, weil es mir einfiel, daß beſagtes 
Stück ſchon den Pariſern Thraͤnen ausgepreßt, 
als man noch Orosmane im Haarbeutel und Zaire 
im Reifrocke ſpielte. f N " 

Nach der Comödie begaben wir uns manchmal 
in ein Kaffeehaus, um Thee zu trinken, wozu 
wir eine uns bisher unbekannte, ganz vortreffliche 
ringfoͤrmige Backerei von ſehr angenehmen Ges 
ſchmack genießen, welche pucelages genannt wer— 
den, und eine Merkwuͤrdigkeit der Stadt Marſeille 
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find, wie die Gänſeleberpaſteten in Straßburg. 
Die Kaffeehäufer find bier fehr beſucht; es giebt 
Leute, die beinah als darin wohnend angeſehen 
werden koͤnnen, wahre Virtuoſen im Muͤßiggang, 
die den ganzen Tag und die halbe Nacht hier 
ſitzen, ohne eine andere Beſchaͤftigung zu haben, 
als den Spielenden zuzuſehen und die Eintretenden 
anzugaffen. Eine Anekdote, die ſich vor einiger 
Zeit hier zugetragen hat, beweiſt jedoch, daß es 
Faͤlle geben kann, wo auch ſolche Menſchen zu 
entſchuldigen ſind. Ein Mann ſah in einem hie— 
ſigen Kaffeehaus zwei Piketſpielern von 6 Uhr 
Abends bis den andern Morgen um 4 Uhr mit 
der größten Aufmerkſamkeit zu, als dieſe endlich 
. zweifelhaften Fall in einen lebhaften 
Streit geriethen. „Mein Herr, wandte ſich der 
eine der Spieler zu ihm, haben Sie die Güte zu 
entſcheiden, wer von uns Beiden Recht hat.“ 
„Ja, mein Herr, mit Vergnuͤgen, wenn ich 
nur das Spiel verſtuͤnde, was Sie ſpielen.“ 
„Wie, zum Teufel, Sie kennen das Spiel nicht? 
* 6 ** 
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Wes wegen haben Sie denn zehn Stunden hier 
wie angenagelt geſeſſen 26 

„Mein Herr, ich bin verheirathet!“ 

Wir beſuchen zuweilen den Er-Director Barras 
auf ſeinem Landgute und verlaſſen ihn immer 
hoͤchſt zufrieden mit der liebenswuͤrdigen und gaſt— 
freundlichen Aufnahme, die wir bei ihm finden. 
Er iſt noch in ſeinen beſten Jahren, ein ſchoͤner 
Mann von einnehmenden Geſichtszuͤgen, und ein 
angenehmer Geſellſchafter. Sein Lieblingsſtudium 
iſt jetzt die Naturgeſchichte. Das erſtemal, als 
wir ihn ſahen, fanden wir ihn ſehr vergnuͤgt über 
eine Art Thonerde, die er an demſelben Morgen 
in den nahen Felſen gefunden hatte, und die er 
für aͤchte Porcellanerde hielt. Er beſitzt einer 

men Wolf und einen zahmen Fuchs, 
der letzte aͤußerſt carreſſant und offer 
er lief bei Tiſche wie ein Hund herum nnd wer 
delte auch fo mit dem Schweife, um ein Stuͤck 
Fleiſch zu erbitten. 

Die Villa des Herrn Barras liegt ſehr reizend 
und die Ausſicht von der Terraſſe auf das Meer 
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iſt eine der ſchoͤnſten um Marſeille. Wir ſahen 


hier vor Kurzem eine engliſche Flotte von neun 
Linienſchiffe vorbeiſegeln wir lange mit den 
Augen verfolgten, bis Fa am Horizont 
verſchwand. a 


Seit einigen Wochen if der ehemalige König 
von Spanien mit ſeiner Gemahlin und einer 
Prinzeſſin, dem jüngern Godoi, Bruder des prince 
de la paix, dem Sohne der Koͤnigin von Etru— 
rien *) und einem großen Hofſtaate hier. Der 
Koͤnig iſt eine merkwuͤrdige ganz exotiſche Figur. 
Er ſcheint nur muͤhſam zu gehen, laͤßt ſich ſtets 
von Godoi fuͤhren, und ſoll ſeine meiſte Zeit mit 
2 48 Schlafen zubringen. Qäaglich fährt er 

tie vier ſechsſpaͤnnigen Wagen agieren, 
zulauf des neugierigen Volks iſt dabei 
er ſo groß, als den erſten Tag. Ai 
feinem Hofftaat hat der König auch 300 Maul— 
eſel mit ſich gebracht, die aber jetzt verkauft wer— 
den ſollen; ſie ſind von einer Groͤße, Leichtigkeit 


2 " Herzog von Lucca. 0 N 


Re 


im Hafen liegt. Er ) h zur Ruͤckreiſe 
und hätte uns bald beredet mit ihm zu gehen. 
Er ſpricht etwas Franzoͤſiſch und hat ein fo ehr⸗ 
wuͤrdiges und gutmuͤthiges Anſehen, daß wir uns 
ohne Furcht ihm anvertraut haben wuͤrden, wenn 
wir nur mit Geld genug zu einer ſo weiten 
Reiſe verſehen geweſen waͤren. Aber der Mangel 
dieſes leidigen Metalls hat uns ſchon manchen 
Reiſeplan vereitelt und manches lachende Project 
aufzugeben gezwungen! 

Eine Gewohnheit in Frankreich, die ich ſehr 
zweckmäßig finde, iſt, daß Jeder, der de ub⸗ 
likum dient, fein Gefchaft ſey auch noch fo unbe— 
deutend, vor ſeiner Thuͤre oder Fenſter eine an— 
zeigende Inſchrift ausſtellt. Dies erſpart denn 
doch dem Suchenden viele Muͤhe, und iſt ſo na— 
tuͤrlich, daß es mich ungemein wundert, warum 
man in Deutſchland, wo man doch ſo gern Alles 


s 
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Frese A te cha gung, ſolche 
Inſchriften zu geſen und den Charakter ihrer 
Verfaſſer im Einzelnen ud Allgemeinen daran 
zu ſtudiren. Zur Probe gebe ich hier gleich die 
Beſchreibung unſrer Straße in dieſer Hinſicht, 
und uͤberlaſſe Jedem ſelbſt die Anmerkungen dazu 
zu machen. Fuͤrs Erſte ſcheinen drei Schneider 
uͤbereingekommen zu ſeyn, ſich in alle Grade des 
guten Geſchmackes zu theilen. Bei dem einen 
lieſt man: au meilleur gout; beim zweiten; au 
nouveau gout, und beim dritten: au gout du 
jour. Dies hat jedoch eine Putzmacherin nicht 
verhi dern koͤnnen, zwiſchen den drei Schneidern 
auc ch einen temple du gout zu errichten. 
Ihr Tempel ſteht aber leer ſeit ihre gegenuͤber— 
wohnende Rivalin mit mehr erfinderiſchem Geiſte 
einen großen Schmetterling zum Schilde gewählt 
hat, mit der Inſchrift: A la variete, Im Bez 
de chaussée des Eckhauſes iſt ein Caflé, der die 
Ausſicht auf den Hafen hat — man ſieht ein, 


er 
N 


88 


daß er den eee werden mußte, 
c'est le co 8 lEptune,, Eine Eisbude das 

nanſehn! ich, hat aber gluͤckli⸗ 
cherweiſe ein A; Dach, und verdankt dieſem 
Umſtand den Titel: Pavillon chinois. Am andern 
Ende N05 . wohnen zwei Kuͤnſtler, deren 
zer ich ſehr oft verändert finde. Der Erfie 
rn ea (Peruͤckenmacher) benachrich— 
tigt das Publikum: daß er ſehr regelmaͤßig woͤ— 
chentlich mit Paris correſpondire, und theilt zuwei— 
len Excerpte aus dieſer Correſpondenz mit. Der 
zweite, Chirurgus, Zahnarzt und Bandagenmacher, 
kuͤndigt gewöhnlich Bruchbaͤnder, Zahntincturen 
und Kruͤcken fuͤr Kranke und Bleſſirte an; das 
letztemal galt aber ſein avis blos dem ſchoͤnen 
Geſchlecht, dem er zu wiſſen that: daß er auf 
wiederholte und gehaͤufte Anfragen nach dergleichen 
Artikeln von neuen Buſen, Hüften, culs de Paris 


et caetera habe kommen laſſen, deren Elaſti— 
zität, genaue Nachahmung der Natur und Bequem— 
lichkeit beim Anlegen ſchon längft feinen hochge— 
ſchaͤtzten Kunden hinlänglich bekannt ſey. Begierig 
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die falſchen Buſen, Hüften ꝛc. zu ſehen, ſtieg 
ich zu ihm hinauf, und erfuhr da erſt vollftändig, 
was das großgeſchriebene 
bedeute. 


cae te ra eigentlich 


Bei einem Bilderhaͤndler ſtand unter einem 
Gemaͤlde Napoleons folgende Juſchriſt- ; 
Addition : j 8 
Lycurgue, 
Cyrus, 
Alexandre, 
Hannibal, 
Cäsar, 


Charlemagne, 


Total: Napoleon le Grand. 

Die hieſigen Fiakres verdienen Erwaͤhnung; 
obgleich nicht zahlreich noch neumodiſch, find fie 
doch von einer Reinlichkeit und Eleganz, die man 
ſelten ſo allgemein antrifft. Es faͤllt den Frem— 
den ſehr auf, die Pferde bis auf die Beine 
geſchoren und nackt abbalbiert zu ſehen, eine 
Sitte, die in einem heißen Clima ihnen manchen 

Re 
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Schweißtropfen erſparen mag, aber fuͤr das 
Auge eine ſehr unvortheilhafte Wirkung thut. 
Geſtern war mein Geburtstag, an dem mir 
mein liebenswuͤrdiger Reiſegefährte, der jedes 
Vergnuͤgen unſrer Irrfahrten fuͤr mich verdoppelt, 
und jedes Ungemach verfüßt, eine ſehr artige 
kleine Fete gegeben hat. Fruͤh im Morgen ſchon 
erſchien er, die Guitarre im Arm, an meinem 
Bett und weckte mich lachend mit der ſchoͤnen 
Arie aus Glucks Iphigenig: Du hoͤchſtes, ſchoͤn— 
ſtes Gluͤck auf Erden, o Freundſchaft u. ſ. w. 
Sobald ich aufgeſtanden war, fuͤhrte er mich an 
den Hafen, wo eine Gondel, mit bunten Wimpeln 
geſchmuͤckt, uns erwartete. Einige Stunden 
durchſchifften wir das weite Reich der Amphitrite, 
beſahen das große Lazareth am Meer, wo die 
Schiffe Quarantaine halten, dann die Felſeninſel 
Chateau d' If, wo in einem gläſernen Sarge der 
General Kleber begraben liegt, und einſt Mirabeau 
gefangen ſaß, und als die ſalzige Luft unſern 
Hunger gereizt hatte, kehrten wir zum Fruͤhſtuͤck 
zurück. Dieſes, ſo wie das nur aus Lieblings— 
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gerichten von mir beſtehende Mittagsmahl uͤber— 
gehe ich, wie billig, und eile zur Comoͤdie, wo 
dieſen Abend grade eine Oper ä grand spectacle 
aufgefuͤhrt wurde. Sie fing mit zwei Choͤren 
an, wovon das eine aus Kriegern, das andre 
aus Amazonen beſtand. „Combattons, vain- 
cons,“ fangen die Einen; „menageons nos 
vaincus,‘* erwiederten die Andern. Der Geſang 
hatte kaum begonnen, als ſchon ein fo unmaͤßi— 
ges Gelaͤchter entſtand, daß man weder Muſik 
noch Saͤnger mehr hoͤren konnte. Einige riefen 
Ruhe, die Lacher lachten noch lauter, und es 
dauerte nicht lange, ſo uͤbte ſich das Parterre, 
wie gewoͤhnlich, in Ringerkuͤnſten. Viele verließen 
das Theater, und wir folgten ihnen, um von der 
Promenade Napoleon, die auf einem Felſen am 
Meere endigt, der Sonne blutrothe Scheibe in 
die dunkelblauen Fluthen herabſinken zu ſehen. 
Der Abend war herrlich, und während das weite 
Meer und der Himmel vor uns in Purpur er— 
glänzten, erleuchtete hinter uns der aufgehende 
Mond mit blaſſem Lichte die Stadt und die 
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dunkeln Felſen umher. Das Entzuͤcken an dieſem 
alle Vorſtellungen „à grand spectacle“ ſo weit 
uͤberſteigenden Schauſpiel, benahm uns eine Zeit 
lang die Sprache, aber unſre Seelen verſtanden 
ſich doch, und froh fühlten wir, wie gleiche Em— 
pfaͤnglichkeit für die Herrlichkeit der Natur uns 
verband, wie weit entfernt wir Beide waren, 
durch eine bejammernswuͤrdige Fuͤhlloſigkeit alle 
zartern Regungen zuruͤckzuſcheuchen, und die 
reinſte aller Freuden durch kalte Zergliederung zu 
ſtoͤren. 

Den Reſt des Abends brachten wir auf Herrn 
von Wulffens Stube mit Leſen zu, und waͤhlten 
dieſesmal die Chronik von Marfeille zu unſrer Lec— 
tuͤre. Unter mehreren andern merkwuͤrdigen Din 
gen erfuhren wir daraus, daß ehemals die Weiber 
der Marſeiller, nachdem einige in der Trunkenheit 
ihren Maͤnnern untreu geworden waren, in Maſſe 
das Geluͤbde thaten, nie wieder Wein zu trinken, 
um in keinen ähnlichen Fall mehr gerathen zu 
Tonnen. Haben nun ihre weiblichen Nachkommen 
gefunden, daß die Enthaltſamkeit des Weins 
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Nizza den 12. November 1809. 

Den 6. November verließen wir Marſeille und 
wählten diesmal, mehr aus Luſt als aus Spar— 
ſamkeit, wieder unſre alte Reiſeart, die natuͤrlichſte 
von allen: zu gehen. Die Hitze war faſt druckend 
und ich benutzte meinen Regenſchirm mit viel 
Erfolg gegen die Sonne. Nachmittags kamen 
wir durch eine oͤde bergige Gegend, wo vor eini— 
gen Tagen die Diligence gepluͤndert worden war. 
Um 5 Uhr erreichten wir ein Dorf mitten in 
der Einoͤde, wo wir die Nacht blieben. Hier 
hörte ich ein charakteriſtiſches provengaliſches 
Spruͤchwort: Douis bouens jours à Thome sur 
terro, quand prend mouilhe et quando l’enterro. 


Zwei gute Tage hat der Menſch auf Erden: 


Die Hochzeit und's Begrabenwerden. 
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Es erinnert an Leßings Epigramm: 


Zweimal taugt eine Frau, 
Fuͤr die mich Gott bewahre. 
Einmal im Hochzeitbett, 


Und einmal auf der Bahre. 

Den andern Tag wurde die Natur um uns 
immer wilder und maleriſcher; die hohen grau— 
weißen Kalkfelſen, die den engen Weg beim defile 
von Ollioules einſchloſſen, waren nur hie und 
da mit einzelnen Tannen und Cypreſſen beſetzt, 
die aus dem kahlen Stein herauszuwachſen ſchie— 
nen; manchmal erblickte man hoch uͤber ſich 
verfallne Schloͤſſer, deren bemoßte Ruinen grell 
von den weißen Felſen abſtachen, und wie Adler— 
neſter an den hoͤchſten Gipfeln hingen. Kurz 
vor Ollioules ändert ſich aber plotzlich das wilde 
Anſehn der Gegend, die Gebirgskette zieht ſich 
ſeitwaͤrts und von gruͤnen Huͤgeln umgeben ſieht 
man das freundliche Dorf unter dunkelblauen 
Oliven hervorſchimmern. Hier fanden wir die 
die erſten Gärten, wo Grenaden und Orangen— 
haine mit ihren Goldfruͤchten im Freien gedeihen. 
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Herrlich iſt die erſte Anſicht von Toulon, der 
Rhede mit ihrer ſtolzen Reihe hochmaſtiger Linien— 
ſchiffe, dem unabſehbaren Meere mit den Inſeln 
von Hiéres und dem lachenden mit Villen be— 
deckten Thal auf der Landſeite. Toulon ſelbſt 
iſt eine huͤbſche und reinliche Stadt, deren Stra— 
ßen zum Theil allignirt ſind. Wir fanden 
im Gafthof zwei junge Holländer, Messieurs 
de Meullenaire, mit ihrem Hofmeiſter, in deren 
Geſellſchaft wir den andern Morgen nach der 
Rhede fuhren, um das Admiralſchiff des Be— 
fehlshabers der Flotte (Gantheaume) zu be— 
ſehen. Der Capitain empfing uns mit vieler 
Artigkeit und fuͤhrte uns dann im ganzen Schiff 
herum. Es war ein Linienſchiff von 120 Ka- 
nonen und noch ganz neu; der große Maſt 
hatte 25 Toiſen Hoͤhe und der Nothanker wog 
10,500 Pfund. Man zeigte uns vom Verdeck 
aus das Wachtſchiff des Hafens, die alte Fre— 
gatte, welche Bonaparte aus Egypten zuruͤck— 
brachte, und die, mit einer goldnen Inſchrift ver— 
ſehen, jetzt hierher in Ruheſtand verſetzt iſt. 
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Abends befuchten wir das Theater, welches 
ganz ſchmal und lang wie ein Darm iſt. Acteure, 
Dekorationen und Muſik waren in gleich hohem 
Grade elend. 

Nach einem kurzen Schlaf ſetzten wir fruͤh 
unſre Reiſe nach Nizza fort. Den erſten Tag 
fuͤhrte unſer Weg faſt immer durch bebaute 
Felder oder Olivenwaͤlder, die die Gegend ſehr 
einfoͤrmig machen; am zweiten Tage ſahen wir 
ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder Schneeberge 
in weiter Ferne am Horizonte ſchimmern, oft 
fanden wir die ſchlechte, oft ſteinigte und kothige 
Straße mit Rosmarin und Buchsbaumſtraͤuchern 
ausgebeſſert, und in den Gaſthoͤfen brannten wir 
das gelbe wohlriechende Holz der Oelbaͤume im 
Kamin. Das Land ſchien aber immer einfoͤrmiger 
und todter zu werden, deſto ſchoͤner ſpielte, wie 
gewoͤhnlich, Morgens und Abends in hundert 
Farbennuͤancen der bunte Himmel. 

Dien dritten Tag kamen wir uͤber grüne Wieſen, 
die jetzt noch mit gelben Blumen, Vergißmein— 
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nicht und Schmetterlingen prangten, ein uͤberra— 
ſchender Anblick fuͤr Nordlaͤnder am Ende des 
Novembers, und erreichten bei guter Zeit Frejus. 

Ein Fußſteig neben der Heerſtraße fuͤhrt kurz 
vor der Stadt mitten durch die roͤmiſche Arena; 
ſie iſt nicht groß und ſehr verfallen; anſtatt 
wilder Thiere und Fechter ſahen wir jetzt nur 
einige Mauleſel mit ihren zerlumpten Fuͤhrern 
im Schatten der alten Mauern gelagert. Frejus 
beſitzt noch eine Menge andrer Altherthuͤmer; 
jenſeits der Stadt iſt der ehemalige von Caͤſar 
erbaute Hafen, von dem jetzt das Meer eine 
halbe Stunde zuruͤckgetreten iſt, und eine Gegend 
gebildet hat, die ſich durch einen ganz eignen 
melancholiſchen und trüben Charakter auszeichnet. 
Von den Wellen des Meeres beſpuͤlt liegt hier 
St. Rufo, ein Fiſcherdorf, wo Bonaparte landete, 
als er von Aegypten zuruͤckkam. Ein Schuh— 
macher aus Frejus dient den Fremden als 
Cicerone, iſt aber ſo unwiſſend, daß er mehr 
verwirrt als zurechtweiſt. Als wir an das 
Stadtthor zuruͤckkamen, zeigte er uns einen 
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Stierkopf, den er für einen tete de Mars 
ausgab. 

Hinter Frejus geht die Straße über hohe, mit 
glaͤnzend gruͤnem Nadelholz bedeckte Berge. 
Der lieblichſte Geruch erfuͤllte den Wald; wir 
entdeckten jeden Augenblick neue, uns unbekannte 
Pflanzen, unter denen der Erdbeerbaum mit 
ſeinen weißen Bluͤthen und halb rothen, halb 
gelben Früchten, den ſchoͤnſten Anblick gewährte. 
Die Ausſichten wechſelten immerwaͤhrend, bald 
ſahen wir das Meer oder eine Kette Schneeberge, 
oder ein weites Thal mit Doͤrfern und Fluͤſſen 
vor uns. Die Witterung war ſehr warm und 
der Weg beſchwerlich, demohngeachtet fuͤhlten 
wir keine Muͤdigkeit; wenn die Augen ohne 
Aufhoͤren ſo genußreich beſchaͤftigt ſind, ſcheint 
es, daß man die Arbeit der Fuͤße nicht fuͤhle. 

Wir blieben die Nacht in dem Staͤdtchen Cagne, 
in einem Gaſthof, deſſen Wirthin den ſtaͤrkſten 
weiblichen Schnurrbart hatte, den ich je ſah. 
Das Wirthshaus war faſt in das Meer hinein— 
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gebaut. Unſern Fenſtern gegenüber lag die Inſel 
Marguerita, bekannt durch den Mann mit der 
eiſernen Maske. Der Abend war bezaubernd 
ſchoͤn und überaus praͤchtig der Untergang der 
Sonne hinter den dunklen ſeitwaͤrts gelegenen 
Bergen, waͤhrend die huͤpfenden ſilbernen Wellen 
am Horizont mit dem Roſenroth des Himmels 
zuſammenfloſſen. Mit geheimnißvollem Rauſchen 
ſchlug das Meer an die Mauern des Hauſes, 
und wiegte uns allmaͤhlig in einen ſanften 
Schlummer ein. 

In wenigen Stunden gelangten wir den andern 
Morgen nach Antibes, deſſen herrliche Ausſichten 
vom Wall aus auf Nizza mit feinem grünen 
Meerbuſen, ſeinem hoch emporragenden Leucht— 
thurm, und der Kette der ſchneebedeckten See— 
Alpen im Hintergrund, zu den ſchoͤnſten im 
mittäglichen Frankreich gehören. Von Antibes 
an fanden wir alle Bruͤcken abgeriſſen und 
mußten große Umwege nehmen. Wir thaten 
faſt nichts als im Kreiſe umhergehen, ſo daß wir 
den ganzen Tag das alte Bergſchloß von Bonne- 
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ville im Geſichte behielten. Spaͤt Abends erſt 
erreichten wir Cros de Cagnes am Meer, wo 
wir gewiß eine Barke nach Nizza zu finden 
glaubten; kein Schiffer wollte aber ſo ſpaͤt aus— 
fahren, und wir ſahen uns gendthigt in einer 
elenden Huͤtte auf Strohſaͤcken die Nacht zuzu— 
bringen, ohne auch nur das Geringſte, ſelbſt 
Brod nicht, zum Abendeſſen erhalten zu koͤnnen. 
Als ich mir fruͤh den Mund wuſch und die 
Zaͤhne buͤrſtete, bemerkte ich, daß mir der Haus— 
herr mit Erſtaunen und Abſcheu zuzuſehen ſchien; 
* endlich frug er mich voll Ingrimm, ob ich ein 
Tuͤrke oder Amerikaner ſey, daß ich mich nicht 
ſcheue, ſolche gottloſe und abſcheuliche Ceremonien 
zu begehen. Dieſer komiſche Irrthum *) von 
Seiten eines Mannes, der ſich wahrſcheinlich, 
gleich der heiligen Schweſter des Eunuchen Rufin, 
dieſer reinen Seele, die ſich ruͤhmte, in einem 
Alter von 60 Jahren nie einen koͤrperlichen Rei— 
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*) Sonderbar iſt es, daß mir zwanzig Jahre ſpaͤter in 
Irland wieder faſt daſſelbe begegnete. 
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nigungs-Act vorgenommen zu haben — ebenfalls 
nie einen Theil ſeines Koͤrpers gewaſchen haben 
mochte, beluſtigte uns ſehr, und ohngeachtet der 
ausgeſtandnen Muͤhſeligkeiten war unſre gute 
Laune voͤllig wiedergekehrt, als wir am Var 
ankamen, deſſen reißendes Waſſer ebenfalls die 
uͤber ihn fuͤhrende Bruͤcke mit fortgefuͤhrt hatte. 
Wir mußten auf zwei ſchwankenden ſchmalen 
Balken, von vierzig Fuß Laͤnge, den man von 
einem Ende zum andern gelegt hatte, hinuͤber— 
ſetzen. Da ich gar nicht dem Schwindel unter— 
worfen bin, ging ich ziemlich feſten Fußes auf— 

recht daruͤber hin, welches die umſtehenden Leute 
in Erſtaunen zu ſetzen ſchien, denn ſie riefen 
mehrmals aus: ah! c'est un marin! Die Meiſten 
kletterten auf allen Vieren heruͤber und auf der 
andern Seite fanden wir gar einen Fremden, der 
ſchon feit einer Stunde mit der Brille auf der 
Naſe auf dem Balken reitend, ihn fortwaͤhrend 
anſah, ohne ſich das Herz faſſen zu koͤnnen ihn 
zu paſſiren. Die Gegend erſcheint hier eben ſo 
ſchoͤn als reich. Der groͤßte Theil der umliegen— 
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den Wieſen und Felder iſt mit Weiden einge— 
— ſich hoch der Wein hinaufrankt, 
und die ganze Küfte mit netten Haͤuſern und 
Gaͤrten bedeckt. Manchesmal traten wir in die 
offnen Villen um uns unter den Orangen— 
gebuͤſchen abzukuͤhlen und ihren ſuͤßen Geruch 
einzuathmen. 

Nizza iſt ein ſehr freundlicher Ort, und aͤußerſt 
romantiſch das von hohen Bergen umſchloſſue 
Thal, an deſſen Ende die Stadt laͤngs dem 
Meere aufgebaut iſt. Waͤhrend ungewoͤhnlich 
große Olivenbaͤume, dunkelgruͤne Caroubiers, 
Lorbeeren und Aloen die Berge decken, prangen 
Tauſende von Orangenbaͤumen mit ihren goldnen 
Fruͤchten in der Ebne, die ein breiter Strom mit 
filberner Fluth durchrauſcht. Hohe Schloͤſſer 
ſchauen aus den Waͤldern, glaͤnzende Landhaͤuſer 
aus den hesperiſchen Gaͤrten hervor; eine Kette 
ſchauerlicher Felſen und ſchneebedeckter Alpen 
vertheidigt das liebliche Thal gegen die rauhen 
Winde des Nordens, und ſanfte Meeresluͤfte 
wehen kuͤhlend vom Suͤden; immer ſahen wir 
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hier die Luft heiter, und von früh bis Abends 
ſtrahlte wolkenlos die Sonne am blauen Himmel. 

Am Geſtade des Meeres iſt eine angenehme 
Promenade, die Terraſſe genannt, auf den platten 
Daͤchern einer ganzen Straße hingefuͤhrt; bei 
ſehr hellem Wetter entdeckt man von hier in 
weiter Ferne die Berge von Corſika, nahe vor 
ſich ſieht man Antibes, und der ausgeſchweifte 
Golf mit dem unermeßlichen Meeresſpiegel ge— 
waͤhren einen erhabnen Anblick. Der beſte Stand— 
punkt für die Ausſicht iſt am Ende der Terraffe 
auf einigen ausgehoͤhlten Felſen, in die die Wogen 
unaufhoͤrlich ſchaͤumend eindringen und von Mi— 
nute zu Minute ein dem Donner aͤhnliches Getöfe 
hervorbringen. Verfolgt man ſeinen Weg weiter, 
ſo kommt man an den Hafen, der klein und un— 
bedeutend iſt. Neben ihm erhebt ſich ein hoher 
Berg, auf deſſen Gipfel das Fort Montauban 
erbaut iſt, welches von dieſer Seite den Hafen 
und die Stadt, und auf der andern Seite die 
prächtige Rhede von Villefranches beherrſcht. 
Wer ſchoͤne Ausſichten liebt, darf nicht verſaͤumen, 
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dieſes Fort zu erklimmen, er wird, oben angelangt, 
ſich gewiß überreichlich für die Larsen 
Mühe entſchadigt fuͤhlen. 

Der gaͤnzliche Mangel an Fremden druͤckt 
Nizza, das hauptſaͤchlich nur durch ſie lebte, hart 
darnieder; die ſchoͤnſten Haͤuſer ſtehen leer und 
viele neugebaute fallen ungebraucht ſchon wieder 
ein. Die einzige Reſource der Einwohner beſteht 
jetzt in der Fiſcherei und dem Handel mit Agrumi, 
an denen das Land ſo reich iſt, daß es Gaͤrten 
giebt, wo des Jahres an 300,000 Orangen, 
Limonien, Citronat, Bergamotten u. ſ. w. ge— 
wonnen werden. Aus den letztern macht man 
artige Doſen, und kleine Arbeiten dieſer Art, die 
den darin aufbewahrten Sachen ei inen angenehmen 
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8 1 5 Genua 1. December 1809. 


Nach einem Aufenthalt von acht Tagen, die 
wir groͤßtentheils mit Spaziergängen in den 
Bergen umher zugebracht hatten, reiſten wir in 
einer Felukke nach Genua ab. Wir wurden von 
einer ſchwer beladnen Tartane begleitet, die aber 
ſchon am zr Tage vor unſern Augen von 
den Engländern ommen . bei welcher 
Gelegenheit wir ſelbſt nur genauer Noth 
dem gleichen Schickſal entgingen; man feuerte 
einigemal auf unfre Segel, ohne ihnen jedoch 
viel Schaden zu thun, und zwei kleine Chaloup— 
pen verfolgten uns bis faſt unter die Batterie 
von St. Maurice, wohin wir uns retteten. Wir 
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konnten hören, wie uns die engliſchen Matroſen 
ſpottend nachriefen: come here, come here! 
Ich ermangelte nicht, ſobald wir außer Gefahr 
waren, ſo laut als moͤglich, dieſelben Worte mit 
einem noch kraͤftigern Zuſatz zu erwiedern. 

Um ſich von dem ausgeſtandnen Schreck zu 
erholen, beſchloß der Patron der Felukke einen 
Tag im Hafen von St. Maurice zu verweilen. 
Da uns dieß nicht arrangirte und wir außerdem 
lebhaft wuͤnſchten, die intereſſanten Meeresufer 
und die Straße der Corniche naͤher kennen zu 
lernen, welche an den Bergen hin bis Genua 
fuͤhrt, ſo verließen wir das Schiff in Geſellſchaft 
eines jungen Franzoſen, und ſetzten ſogleich unfre 
Reiſe zu Fuße fort. E 001 

Bei einem ſchoͤnen Palmenwaͤldchen vorbei 
kamen wir bald nachher in dem Staͤdtchen 
Oneille an, der Vaterſtadt des großen Doria, 
die ſonſt keine Merkwuͤrdigkeit darbietet. Unſer 
Weg blieb fortdauernd ſehr beſchwerlich, aber die 
Gegend auch uͤber alle unſre Erwartung beloh— 
nend. Die pittoreske und eigenthuͤmliche Form 
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der Berge, ihre überall dichte, von hier faft un— 
durchdringlich ſcheinende Bedeckung mit dunklen 
Oelbäumen, aus deren Laube hundert freundliche 
Oerter mit hohen Thuͤrmen blendend weiß hervor— 
blicken, und im Hintergrunde die Schneegipfel 
der Savoyiſchen Alpen, bilden mit dem weiten 
Meer eine prachtvolle Landſchaft. Die Landes— 
bewohner ſcheinen friedlich und ſorglos und in 
Allem der Gegenſatz der genueſiſchen marinari's, 
welche nicht mit Unrecht als eine der falſcheſten 
und gefuͤhlloſeſten Menſchenklaſſen bekannt find. 

Als wir auf der hoͤchſten Spitze des erſten 
Berges ankamen, fanden wir auf einer kleinen 
Wieſe ein allerliebſtes Mädchen von höchftens 
16 Jahren ganz allein ſorglos ſchlafen; neben 
ihr weidete ruhig ihr Eſelchen, das ſie wahrſchein— 
lich wieder herabtragen ſollte. Wir ließen uns 
mit ihr in ein Geſpraͤch ein, welches ſie im An— 
fang durch ihre naiven Antworten ſehr angenehm 
für uns machte, bald aber durch die Zudringlich— 
keit des Franzoſen verſcheucht, ſchnell abbrach 
und wie ein Vogel ins Gebuͤſch entfloh. Gegen 
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Abend kamen wir durch eine rauhe Felſengegend 
an eine einſam ſtehende Capelle, von der man 
ein wildes Thal ganz mit Schneebergen umkraͤnzt 
uͤberſieht. Eine halbe Stunde darauf erreicht 
man ein kleines Dorf, am Ende deſſen der Weg 
durch eine Art von verfallnem Schwibbogen fuͤhrt. 
Hier erwartete uns der erhabenſte Anblick, den 
die Natur gewähren kann. Wir befanden uns 
auf der an 2000 Fuß hoch uͤber das Meer 
hinhaͤngenden Spitze des Col Michel, und uͤber— 
ſahen hier mit einem Blicke den groͤßten Theil 
des Meerbuſens und der riviera di Genua mit 
allen ihren Staͤdten, Doͤrfern und reichbebauten 
Kuͤſten. Amphitheatraliſch erhob fi) uns gegen— 
über das praͤchtige Genua, von zwei Seiten 
mit hohen Felswaͤnden umgeben; weiterhin 
ſchweifte der Blick über das unermeßliche indigo— 
blaue Meer, den Kuͤſten Italiens entlang bis 
uͤber die Inſel Elba hinaus, und ruhte, ſich wen— 
dend, auf Corſika's in Nebelduft verſchwimmenden 
Gebuͤrgen. Hinter uns ſchloßen Savoyens hell— 
glaͤnzende Alpen den Kreis, und unter unſern 
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e Pisten wir in ſchwindelnder Tiefe die 
Schornſteine und den ſpitzen Kirchthurm des nett 
gebauten Städtchens l'Anguilla. Der Abend 
war wunderſchoͤn und wir geriethen noch in 
manche erneute Erſtaſe über die Herrlichkeit 
dieſes Landes, ehe wir unſe dachtquartier in 
Albenga erreichten. Beſonders muß ich noch 
eines himmliſchen Thales kurz vor dieſer Stadt 
erwaͤhnen, das uns in der magiſchen Abend— 
beleuchtung der bezauberte Sitz irgend einer 
hlthaͤtigen Fee duͤnkte. Die Felſen, welche 
gaben, erſchienen wie in das ſchoͤnſte 

’ getaucht, Über ihnen blendende Eis— 
ſpitzen und im Keſſel breiteten ſich unter uns 
hellgruͤne Wieſen und Weinfelder aus, durch 
einen Waldbach bewaͤſſert, der in den reizendſten 
Windungen das Thal nach allen Seiten durchirrte. 
Eine freundliche, huͤbſche und, was in der riviera 
di Genua unter die Seltenheiten gehoͤrt, reinliche 
Wirthin empfing uns in Albenga, einem kleinen 
Staͤdtchen. Wir traten in die Kuͤche, die hier, 
wie in England, zugleich zum Converſationszimmer 
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dient, und erfreuten uns mehr an dem lick 
des flakkernden Feuers auf dem . 
als daß wir ſeiner Waͤrme bedurft haͤtten. 
Zwei alte Muhmen der Wirthin, die mit ihr im 
ſeltſamſten Contraſte ſtanden, ruͤhrten eben, Mak— 
beths Hexen a „mit Oel und Parmeſankaͤſe 
einen großen Eierkuchen an, Alles, was nebſt 
einigen trocknen Fiſchen an dem Faſttage zu 
bekommen war. Wir ließen uns einen neuen 
Eierkuchen von dem jungen Weibchen bereiten, 
das einzige Raffinement des Lurus, welches ! 
uͤbrig blieb, und wanderten dann nach wenigen 
Stunden erquickenden Schlafs noch vor a 
Anbruch weiter. Der Morgen war diesmal em- 
pfindlich kalt, und hie und da hatte es Eis ge— 
froren, ſobald indeſſen die Strahlen der aufgehenden 
Sonne uͤber die noch im Nebel verhuͤllte Gegend 
aufflammten, verſchwand der kurze Winter, um 
dem faſt ewigen Fruͤhling wieder Platz zu machen, 
der dieſes gluͤckliche Land nur auf Stunden zu— 
weilen zu verlaſſen ſcheint. Nachdem wir ohnge— 
faͤhr zwei Meilen zuruͤckgelegt hatten, trafen wir 
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ganz wider Erwarten in Scriale unſre Felukke 
an, die wegen widriger Winde nicht ſchneller 
hatte ſegeln koͤnnen, als wir auf den Bergen ihr 
nachgeklettert waren. 

Wir ſchlugen jetzt einen Weg ein, der uns be— 
quemer als der frühere, auf \eichen Meerſand 
mehrere Stunden fortfuͤhrte, waͤhrend die ewig 
andringenden und wieder zuruͤckgeſtoßnen Meeres— 
wellen oft unſre Fuͤße mit weißem Schaume 
benetzten, bis wir nach Mittag an die grotesken 
Felſen des Forts von Finale gelangten, die dicht 
idianiſchen Feigen und ihren ſtachlichten 
hellgränen Blättern umrangt, wie Fünftliche Waͤlle 
aus den Fluthen hervorragen. 

Hier fängt das zerriffene und raͤuberaͤhnliche 
Anſehen der gemeinen Staliäner an recht auffallend 
zu werden. Die Meiſten, denen wir begegneten, 
hätte man ihres Anſehens halber nicht gern allein 
in einer einſamen Gegend angetroffen. Sie waren 
groͤßtentheils in braune Lumpen eingewickelt und 
trugen alle hellrothe Muͤtzen, wie Galeerenſclaven— 
uniform, auf dem Kopf; mitunter hingen um 
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ihre Füße die Nudera von alten zerriffnen feidnen 
Struͤmpfen her, — fo lagen fie Duzzendweis in 
der Sonne und uͤberließen ſich dem dolce far 
niente recht con amore. Einige nur befchaftigten 
ſich mit zum Schiffbau gehörigen Arbeiten, der 
hier ſtark getrieben werden muß, denn unſer Weg 
führte uns mehrmals durch weitläufige Chantiers, 
die Viertelſtunden lang mit den Gerippen von 
Felukken, Tartanen und kleineren Fahrzeugen 
angefuͤllt waren. 

Den folgenden Tag erreichten wir Genua, von 
romantiſchen Villen umringt, deren weißer Marmor 
ſchon von Weitem dem Wanderer entgegen ſchim⸗ 
mert, und deren praͤchtige Gaͤrten von den ſchoͤn— 
ſten mit Fruͤchten beladnen Orangenbaͤumen 
ſtrotzten. Bei dem majeſtätiſch emporſteigenden 
Leuchtthurm wendet ſich der Weg plotzlich zur 
vollen uͤberraſchenden Ausſicht auf den weiten 
cirkelrunden Hafen und die amphitheatraliſch ſich 
umher gruppirende Stadt, von der man vorher 
nur einzelne Thurmſpitzen erblickt hat. Man 
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unterſcheidet jetzt ſchon einige vorſchimmernde 
Palläfte und den weiß und ſchwarzgeſtreiften Dom 
aus Marmor. 

Mit Recht nannte man einſt dieſe Stadt Genua 
la superba. Die prachtvollen Straßen Balbi 
und strada nuova übertreffen die Erwartung des 
Fremden, der mit Staunen eine lange Zeit zwi— 
ſchen zwei ununterbrochnen Reihen von Pallaͤſten 
hingeht, an denen er kaum weiß, was er mehr 
bewundern ſoll: ob den edlen Styl in Bau und 
Verzierung, oder die Koſtbarkeit des vielfarbigen 
Marmors, oder die herrlichen Freskogemälde, die 
noch aus alter Zeit mit brennenden Farben auf 
den Mauern erglaͤnzen. 

Die Stadt iſt ſehr lebhaft, und da die meiſten 
Straßen ſo eng ſind, daß man ſich oft aus zwei 
gegenuͤberſtehenden Haͤuſern die Hand uͤber die 
Straße hinreichen kann, fd entſteht oft Gedränge. 
Dabei ſind die Haͤuſer ſehr hoch, welches, obigen 
Theil der Stadt ausgenommen, uͤberall auch am 
hellen Tage eine melancholiſche Duͤſterheit ver— 
breitet, die einen unangenehmen Eindruck macht. 
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Wagen ſieht man ſehr ſelten, an den meiften 
Orten koͤnnen ſie gar nicht fort. Vornehmere 
laſſen ſich in Portechaiſen tragen. Einen ange— 
nehmen Anblick gewaͤhren die vielen Obſtweiber, 
die oft huͤbſch ſind, und im Aufputz ihrer Waaren, 
in Frucht- und Blumendecorirung alle ihre mir 
bekannten Colleginnen übertreffen. 

Den Tag nach unſrer Ankunft, aͤnderte ſich 
plotzlich das Wetter auf die unangenehmſte Weiſe, 
und es trat ein heftiges Schneegeſtoͤber ein, von 
dem ich mit Verwundrung, als ich fruͤh aufſtand, 
die Orangenbaͤume unter meinen Fenſtern ganz 
verdeckt ſah. Solche Witterung iſt hier empfind— 
licher als bei uns die ſtrengſte Kaͤlte, weil man 
ſich gar nicht dagegen zu verwahren weiß. Wir 
ſind im Hotel della villa, einem der erſten der 
Stadt, abgeſtiegen, und wohnen in zwei Saͤlen 
gleichen Stuben, die mit marmorartigem pave 
de Venise gepflaſtert ſind; große Spiegel haͤngen 
an den Waͤnden, aber weder ein Kamin noch ein 
Ofen ſind darin zu finden. Wie jener Durſtige, 
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der bei den koſtbaren gefundnen Perlen nur nad) 
einem Trunk friſchen Waſſers verlangte, ſehnen 
wir uns, die ſchoͤnen, eiskalten Marmorſaͤle mit 
einer noch ſo duͤrftigen, aber warmen Stube zu 
vertauſchen. Es iſt jedoch nichts der Art zu 
erlangen, und ich kann wohl ſagen, daß ich nie 
in meinem Leben mehr gefroren habe, als waͤhrend 
der wenigen Tage unſers Aufenthalts in Genua 
— dem Lande, wo die Citronen bluͤhen, die 
Glut der Goldorangen unter unſern Fenſtern 
aber durch den Schnee ſehr abgekuͤhlt wird. 

Ich glaube, eben ſo viel der Kaͤlte wegen, als 
aus Wißbegierde, liefen wir den ganzen Tag in 
der Stadt umher. Den Anfang machten wir 
mit den Kirchen, deren es, die Kloͤſter mit ein— 
gerechnet, nicht weniger als 3—400 giebt. Zu 
den anſehnlichſten gehoͤrt la chiesa dell' annunzia- 
tione, deren Inneres, ſo wie das mehrerer andern, 
ganz mit den ſeltenſten Marmorarten ausgelegt 
iſt; ſie wurde von einem Privatmann, einem 
Lomellino, erbaut, der ſein Geld wahrſcheinlich 
haͤtte beſſer anwenden koͤnnen. Ein haͤßliches 
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Bettelweib, das hier vor einem Marienbilde eifrig 
betend kniete, bat uns um ein Almoſen; da ſie 
nichts erhielt, ſtreckte ſie uns mit einer fuͤrchter— 
lichen Grimaſſe die Zunge nach, und ſchimpfte 
uns, immer mit Beten zur Jungfrau abwechſelnd, 
weidlich aus, ſo ein zwar laͤcherliches, aber nur 
deſto charakteriſtiſcheres Bild italiaͤniſcher Froͤm— 
migkeit darſtellend. 

Zur chiesa di Carignano gelangt man uͤber 
eine ungeheure Bruͤcke, die hoch uͤber den im 
Thale unter ihr liegenden Theil der Stadt in 
drei weiten Boͤgen hinwegführt. Der Sebaſtiau 
von Puget, eine Statue, die mir ihren Ruf nicht 
zu verdienen ſchien, iſt das Merkwuͤrdigſte in 
dieſer, uͤbrigens in edlem Styl erbauten, Kirche. 

Einen großen Theil ſeiner beſten Gemaͤlde hat 
auch Genua durch die Franzoſen eingebuͤßt, doch 
finden ſich noch der Aufmerkſamkeit wuͤrdige in 
mehreren Kirchen. Dahin gehoͤrt eine Steinigung 
des heiligen Stephans in San Stephano, an der 
Raphael ſelbſt wahrſcheinlich mitgearbeitet hat, 
wenigſtens iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
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dem untern und obern Theil des Gemaͤldes zu 
bemerken, wovon der erſte, deſſen Handlung auf 
der Erde vorgeht, ungleich geiſtreicher behandelt und 
charakteriſtiſcher ausgefuͤhrt iſt, als der zweite, 
deſſen Schauplatz im Himmel iſt, und von Giulio 
Romano herruͤhrt. In der Kirche St. Ambroſio 
befinden ſich ebenfalls einige ſchoͤne Bilder. Eine 
Aſſumption von Guido, wo beſonders der Apoftel 
Petrus von tiefgefuͤhltem Ausdruck iſt, eine Be— 
ſchneidung von Rubens, wovon ich mich erinnere, 
die Skizze beim Grafen Lamberg in Wien geſehen 
zu haben, und drei Pouſſins von geringerer Be— 
deutung. * 

In den Gallerien des Pallaſtes Durazzo ſind 
mehrere vortreffliche Sachen von Paul Veroneſe, 
Duͤrrer u. ſ. w.; eine Olinde auf dem Scheiter— 
haufen von Luca Giordano gehört, meiner Meinung 
nach, zu den lieblichſten Figuren, die eines Malers 
wollüftige Phantaſie erſchaffen kann. In komi— 
ſchem Contraſte ſteht unter ihr eine antike Buͤſte 
des Vitellius, von eben ſo treuem Ausdruck in 
ihrer Art. Noch anſehenlicher iſt die Gallerie 
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Filippo Durazzo, in deſſen Haus man eine eben 
ſo geſchmackvolle als praͤchtige Treppe bewundert. 
Da wir uns nur wenige Tage in Genua aufhielten, 
ſo kann ich kaum mehr thun, als einige der vor⸗ 
zuͤglichſten hier befindlichen Gemaͤlde zu nennen. 
Dahin gehoͤrt denn zuerſt ein heiliger Sebaſtiau 
von Domenichino. Dies unangenehme Süjet 
eines von vielen Pfeilen durchbohrten ſich kruͤm⸗ 
menden Juͤnglings, iſt hier ſo edel dargeſtellt, 
fein Schmerz fo ideal ausgedruͤckt, als es wenigen 
Meiſtern gelungen iſt. Dabei iſt das Nackte 
ganz herrlich behandelt, die Zeichnung hoͤchſt 
correct und das ganze Bild von einem weit 
weniger truͤben, ja ich moͤchte faſt ſagen, ſchmutzigen 
Colorit, als viele andre Domenichinos. Eine 
wunderſchoͤne Veſtale, die man nicht anſehen kann 
ohne ſie lebend und ohne den Schleier der Veſta 
zu wünfchen, von einem unbekannten Meiſter, 
der beſten Manier Guido's am aͤhnlichſten; ein 
ehebrecheriſches Weib von Broccacino, der man 
wohl die Suͤnde vergeben muß, ſo wie man ihr 
nur ins Auge ſieht; einige Guido's und zwei ſehr 
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gefaͤllige Vandyk's ſchienen mir bei meiner ſchnel— 
len Durchlaufung der Gallerie der meiſten 
Aufmerkſamkeit werth. 

Derſelbe Marquis Durazzo beſitzt einen ſehr 
lieblichen Garten, der in zwoͤlf Terraſſen vom 
Hafen emporſteigt und von ſeinem Gipfel, wo 
ein elegantes Luſthaus erbaut iſt, eine herrliche 
Ausſicht gewaͤhrt. Der groͤßte Theil des Gaͤrt— 
chens beſteht aus Gebuͤſchen von immergruͤnen 
Eichen und Erdbeerbaͤumen, deren rothe Fruͤchte 
heute gleich Korallen aus dem blendenden Schnee 
hervorblickten. 

Jeder Menſch weiß, daß die Genueſerinnen 
nach den Roͤmerinnen den erſten Rang der Schoͤn— 
heit in Italien behaupten, daß ſie vor Allen mit 
unendlichem Geſchmack und Mannigfaltigkeit 
den mezzaro umzuſchlagen wiſſen, daß fie allein 
noch Cicisbeen halten ſollen, wiewohl mir Feine 
dieſer maͤnnlichen Kammerjungfern (denn mehr 
ſollen ſie oft nicht einmal ſeyn duͤrfen) zu Geſicht 
gekommen ſind — dies Alles brauche ich nicht 
zu wiederholen, eben fo wenig als den Pallaſt 
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Serra zu befchreiben, von deſſen vergoldeten 
Saͤulen und Lapis lazuli-Waͤnden jeder Rei— 
ſende ſpricht. 

Intereſſanteres, Charakteriſtiſches ſtieß uns aber 
wenig hier auf, und das Wenige verhinderte mich 
die Kaͤlte niederzuſchreiben. Nie ging ich ver— 
droſſener an mein Tagebuch. 
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Parma den 6. Dezember. 


Den Aten reiſten wir mit einem Vetturino 
bei heftigem Schneegeſtoͤber nach Piacenza ab. 
Unſre Reiſegeſellſchaft beſtand aus dem jungen 
Franzoſen, der uns ſchon von Nizza aus beglei— 
tete und nach grade etwas laͤſtig wurde, und 
einem Negozianten aus Lyon. Nur mit der 
groͤßten Muͤhe konnten wir uͤber die Bocchetta, 
einen hohen Bergpaß ohnweit Genua kommen; 
am Fuß des Berges mußten wir mehrere Leute 
miethen, die, vor dem Wagen herlaufend, mit 
Schaufeln den Schnee wegraͤumen, und uns 
ſo gut als moͤglich einen Weg bahnen mußten. 
Demohngeachtet uͤberraſchte uns die Nacht mitten 
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in der Wildniß, und um das Ungluͤck vollſtaͤndig 
zu machen, brachen wir auch noch die Wagen— 
deichſel. Jetzt war guter Rath theuer; die 
Menſchen, welche wir mitgenommen hatten, 
wollten, ſobald ſie unſre Noth ſahen, davon 
profitiren, und verweigerten dem Vetturino ihre 
Huͤlfe, wenn er ihnen nicht vorher einen Louis— 
d'or bezahle. Dieſer aber wollte lieber riskiren 
mit Wagen und Pferden zu verſchneien und 
ſelbſt zu erfrieren, als eine ſolche imperti— 
nente Forderung gewaͤhren. Wir verließen ſie 
im heftigſten Streite, nahmen Jeder unſer Paket 
unterm Arm und wanderten zu Fuß der Herberge 
zu, wo wir denn, nachdem wir mehreremale 
unſere Laͤuge im Schnee gemeſſen hatten, 
wohl erwaͤrmt von der Motion, um Mitternacht 
ankamen. 

Am andern Morgen fanden wir unſern Vettu— 
rino ebenfalls eingetroffen, immer noch fluchend 
über die Schaͤndlichkeit der Genueſer (er war aus 
Parma), die ihn finaliter um ſeinen Louisd'or 
geprellt hatten, und denen er allen das hoͤlliſche 
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Feuer hunderttauſendmal anwuͤnſchte. Ziemlich 
ſpaͤt erſt ſetzten wir unſre Reiſe fort, und kamen 
bei immer gleicher Kaͤlte und Schnee, mit dem 
die ganze Lombardei Schuhoch bedeckt war, durch 
Novi und Tortona, ohne daß uns etwas, der 
Erwaͤhnung Wuͤrdiges begegnete. 

Unfer junger Franzoſe unterhielt uns unter— 
deſſen mit der laͤcherlichſten Rodomontade, uͤber 
die er endlich mit ſeinem Landsmann, den er 
als einen Provinzialen mit einiger Verachtung 
zu behandeln affectirte, in Haͤndel gerieth. Dieſer, 
der ein ſehr determinirter Mann zu ſeyn ſchien, 
ſagte dem pariſer Haſenfuß die Wahrheit ſo 
derb, daß jeder Andre nur durch die ſtrengſte 
Ahndung ſich beruhigt haͤtte fuͤhlen koͤnnen; da— 
von war unſer Großſprecher jedoch weit entfernt, 
ſondern nahm ſogar hoͤchſt luſtig die Partie, 
ſelbſt vor Lachen uͤber ſich zu berſten, und die 
Naſenſtüber, die ihm Jener angeboten hatte, als 
eine ſehr drollige plaisanterie darzuſtellen. Der 
Kaufmann wollte aber gar nicht in dieſen ſpaß— 
haften Ton mit einſtimmen, verbot ihm zuletzt 
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gänzlich das Wort, weil er nichts wie dummes 
Zeug ſpraͤche und endigte mit der etwas ſonder— 
baren Drohung: qu'il lui ferait rincer le gosier 
avec son diner, s'il soufflait encore la moin- 
dre parole. Da dieſer Befehl puͤnctlich befolgt 
wurde, ſo wurde unſre Unterhaltung zwar etwas 
lakoniſcher, aber ungleich befriedigender, denn 
ein Stiller iſt ſelten zur Laſt, ein Schwaͤtzer 
hingegen, ſelbſt ein geiſtreicher, wird bald, wenig— 
ſtens fuͤr uns Deutſche, druͤckend. 

Wir blieben die Nacht in Voguerra und paſ— 
ſirten den Tag darauf nicht ohne Gefahr die 
gefrorne Trebia. Eine fremde Herrſchaft, die mit 
uns zugleich Genua verlaſſen hatte, mit Extrapoſt 
aber einen großen Vorſprung gewann, war 
mitten im Fluß eingebrochen, und als wir er— 
ſchienen, wurde eben ihr großer bepackter Wagen 
erſt wieder flott gemacht. Auf dem andern Ufer 
fanden wir ein Wirthshaus, auf deſſen Schild 
der induſtrieuſe Wirth ſchnell mit großen Buch⸗ 
ſtaben hatte anſchreiben laſſen : La Trebia non 
si passa. Dieſe Nachricht brachte jeden Reiſenden, 
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der von dieſer Seite kam, wenigſtens dahin, eins 
mal abzuſteigen und ſich eines Naͤheren zu er— 
kundigen, wobei der Wirth doch einige Lebens— 
mittel anzubringen gewiß Gelegenheit fand, wenn 
er den Fremden auch nicht ganz bei ſich zu er— 
halten vermochte. 

Piacenza iſt eine nette Stadt, wo wir auch 
ein gutes Wirthshaus fanden. Wir beſichtigten 
die Cathedrale, deren Kuppel von Guercino ge— 
malt iſt. Auf dem Platz vor dem Rathhaus 
ſtehen zwei ſchoͤne Statuen der Prinzen Farneſe 
zu Pferde von Bronze. Ganz in Schnee gehuͤllt 
ſahen ſie aus wie ein Doppelbild des ſteinernen 
Gaſtes im Don Juan. 

Den nächſten Tag fuhren wir mit einer ſehr 
ſchlechten Vetturinen-Equipage nach Parma. 
Nie bin ich ſo elend gefahren worden; wir legten 
nur einige Stunden Weges zuruͤck, und ſobald 
eine kleine Erhoͤhung kam, mußten wir ausſteigen, 
weil die Pferde den Wagen nicht erziehen konn— 
ten; alle Augenblicke hielten wir noch außerdem 
an, um ſie ausruhen zu laſſen. Nicht weit von 
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Firenzola erhielten wir indeß einen ſeltſamen 
Vorſpann; ein huͤbſches Maͤdchen, die Tochter 
des Vetturino, kam uns mit ihrem Liebhaber 
entgegen, und beide zogen uns an ſchnell ange— 
gebundnen Stricken vollends in den Ort hinein. 

Am andern Morgen ging es uns wo moͤglich 
noch ſchlechter, und in San Donino, einige Stun— 
den vor Parma, ſahen wir uns genöthigt, unſern 
Vetturino, der nicht weiter fort wollte, beim 
Friedensrichter zu verklagen; dieß war aber ein 
dummer Teufel ohne Autoritaͤt, und wir mußten 
uns am Ende felbft Huͤlfe ſchaffen, indem wir 
einen andern Vetturino bis Parma nahmen. 
Das Geld, welches wir ihm bezahlten, zogen 
wir, ohngeachtet ſeines Schreiens, dem Vorigen 
ab. Die Gegend wird taͤglich ſchoͤner und bietet 
ſelbſt im Winter noch große Reize dar; man 
erblickt ſchon die Kette der Appenninen. Ehe 
wir Parma erreichten, begegneten wir auf der 
Straße vielen ſehr huͤbſchen Weibern in außerft 
eleganter Nationaltracht. 

Ohne Zeitverluſt begannen wir fruͤh die Merk— 
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würdigfeiten der Stadt zu befichtigen. Die 
Kuppel der Cathedrale von Correggio iſt ſehr be— 
ſchaͤdigt. Auguſtin Carrache iſt in dieſer Kirche 
begraben. Intereſſant iſt das Babtiſterium in 
ganz altgothiſchem Geſchmack, mit abentheuer— 
lichen Gemaͤlden. Im Schloß befindet ſich das 
ungeheure Theater von Holz, welches das groͤßte 
in Italien iſt. Es fallt jetzt ein und vermodert, 
und ſchon ſeit langer Zeit iſt es nicht mehr ge— 
braucht worden. Daneben iſt die académie des 
beaux arts, wo eine ſchoͤne antike Statue der 
Agrippina, ein Pyrrhus und andre Antiken 
aus Velleja ſich auszeichnen. In der Bibliothek 
ſieht man die beruͤhmte Incoronazione, herrliches 
Freskogemaͤlde von Correggio, welches in der 
Kuppel der Cathedrale wiederholt, hier aber weit 
beſſer eonſervirt iſt. Man zeigte uns ein Ma— 
nuſcript des Biſchofs St. Ildefons aus dem 
10ten Säculo, mit vielen Miniaturgemaͤlden 
und ein neueres von 1748, welches außerordent⸗ 
lich ſchoͤn iſt und auf Befehl Ludwig des Vier— 
zehnten verfertigt wurde; wir bemerkten auch 
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einige Prachtwerke aus der berühmten Druckerei 
des Bodoni. Im Kloſter St. Paolo iſt noch ein 
Zimmer mit wohlerhaltenen Freskogemaͤlden von 
Correggio. Ueber dem Kamin Diana, ein ſchoͤnes 
Weib, deren Ausdruck jedoch keineswegs Keuſch— 
heit iſt, und rund um die Decke Gruppen von 
Knaben in hellen Medaillons auf ſchwarzem 
Grunde. Alles, was Grazie, Fülle, jugendliche 
Schoͤnheit und ſeelenvoller Ausdruck darbieten 
koͤnnen, ſcheint in dieſen lieblichen Geſtalten ver— 
einigt zu ſeyn. Bei einem Commiſſair, der 
unſre Paͤſſe unterſchrieb, fanden wir eine ausge— 
ſuchte Gemaͤldeſammlung, unter andern eine 
Skizze des in Genua erwaͤhnten Gemaͤldes von 
Giulio Romano, die ich dem Original vorziehen 
wuͤrde, und einen Titian, (Chriſtus von den 
Phariſaͤern verſucht) der in erhabnem Ausdruck 
und genievoller Behandlung unter den Gemaͤlden 
dieſes Meiſters ſeines Gleichen ſucht. Ich ſagte 
dem Commiſſair: Vous possedez la un yeri- 
table trésor. 
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„Qui, sans doute, rief er freudig, j'ai rassemblé 
ces tableaux la devant la revolution, et on me 
les payera bien, je vous en reponds, quand 
la paix me permettera de passer les monts.“ 

Ich hatte den Mann wegen dem Enthuſiasmus, 
mit dem er uns feine Sammlung zeigte, für 
einen Liebhaber der Kunſt gehalten, und fand, 
daß er nur ein Liebhaber des Geldes war! In 
der Kapelle der Madonna della Scala iſt ebenfalls 
ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Correggio, nach dem 
die Kapelle benannt iſt. Da es ſchon zu dunkel 
war, ſahen wir es nur unvollkommen. Den Abend 
brachten wir in der Oper zu; die prima Donna, 
Madame Marcolini, eine huͤbſche Frau und gute 
Actrice, ſang mit viel Gefuͤhl und Methode. 

Fruͤh um 10 Uhr reiſten wir in Geſellſchaft 
eines jungen huͤbſchen Maͤdchens und eines alten 
feiſten Italiaͤners nach Bologna. Beim erſten 
Dorf, wo wir anhielten, kam ein junger Menſch 
an den Wagen und fragte, ob wir etwas zu eſſen 
verlangten. Da wir ihn fuͤr den Wirth des 
Gaſthofs hielten, ließen wir uns Wein und Brod 
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von ihm geben. Als wir bezahlen wollten, ver— 
ſicherte er, es ſey ſchon bezahlt und ſtieg in den 
Wagen, wo wir erſt erfuhren, daß er einer der 
Mitreiſenden ſey. Solche prätenfionslofe Artigkeit 
iſt bei den Italiaͤnern nicht haͤufig. Den ganzen 
Tag war es ſo neblich, daß man nicht zehn Schritt 
weit ſehen konnte. Unſer dicker Italiaͤner, Fortuna 
mit Namen, beluſtigte uns durch feine Grandezza 
und lächerliche Eitelkeit, mit der er bei jedem 
Anlaß erwaͤhnte, daß er impegnato in polizia 
del regno d'Italia ſey. 

Wir fuhren ohne Aufenthalt durch Reggio, 
welches die Vaterſtadt des Arioſts iſt. Weiterhin 
liegt rechts von der Straße ab das Dorf Correggio, 
wo Allegri, genannt Corregio geboren ward. Die 
Nacht blieben wir in einem kleinen Ort, wo wir 
Gelegenheit hatten, die Freiheit italiaͤniſcher Sitte 
zu bewundern. Es war im Wirthshaus fuͤr uns 
Alle nur eine Stube zu bekommen geweſen und 
zwei Betten. Herr von Wulffen und ich legten 
uns ſogleich nach Tiſche, als noch die Lichter und 
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das Feuer im Kamine brannten, in das Eine, 
begierig, wie die andern Beiden ſich mit dem 
ſehr huͤbſchen Frauenzimmer eintheilen wuͤrden. 
Dieſe hatte ſich aber unterdeß ſchon mit dem 
jungen Menſchen verſtaͤndigt, der ſie ausziehen 
half und ohne die geringſte Scheu vor uns, ſich 
mit ihr in das zweite Bett legte, dann aber erſt 
das Licht ausloͤſchte. In der Nacht traͤumte ich 
von Boccaz, und im Schlafwachen mußte ich 
aufgeſtanden ſeyn, den ploͤtzlich ſtieß ich heftig an 
Jemand an, erwachte und fand, daß es mein 
Freund Wulffen war, der, wie es ſchien, einen 
aͤhnlichen Traum gehabt hatte. Dieſes Ereigniß 
gab uns noch am andern Tag manchen Stoff 
zum Lachen. 

Da wir uns einige Stunden in Modena auf— 
hielten, benutzten wir dieſe Zeit, das herzogliche 
Schloß und in der Cathedrale den alten Eimer 
zu ſehen, der durch Taſſonis Gedicht, la secchia 
rapita, berühmt geworden iſt. Dieſer alte morſche 
Eimer war bekanntlich die Urſach eines ſiebenjahri— 
gen blutigen Krieges zwiſchen den Modeneſern und 
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Bologneſern. So wie in Venedig die Gondelters 
Stanzen aus dem Taſſo ſingen, wiſſen alle Bettler 
hier von der secchia rapita des Taſſoni zu erzaͤhlen. 

Abends ſpaͤt langten wir in Bologna an; die 
Kaͤlte hatte ſich vermindert und es regnete heftig. 

Früh beſahen wir die ſchoͤne und große Kirche der 
heiligen Petronia. Hier iſt die beruͤhmte Mittags— 
linie von Caſſini, deren Weiſer 83 Fuß Laͤnge hat. 
Der Neptun auf der Fontaine am Palazzo pub— 
lico iſt eine ſchoͤne Statue voll kraftvollen Aus— 
drucks. Intereſſant ſind zwei Thuͤrme, wovon 
der eine durch ſeine große Hoͤhe bei ſehr geringem 
Umfang, der andere durch ſeinen ſchiefen Bau 
auffällt. Im Inſtitute, einem edlen Gebaͤude, 
findet man mehrere werthvolle Sammlungen, 
beſonders vollſtaͤndig iſt die phyſikaliſche. Im 
Naturalienkabinet ſahen wir ein ſchoͤnes Aſſorti— 
ment Corallen von der weißen Farbe an in allen 
Nuͤancen bis zur blutrothen fortgehend, Madre— 
pore, die zu Agat in merkwuͤrdigen Formen ver; 
ſteinert waren, ein ungeheures Stuͤck rohen Magnet 
u. ſ. w. Auch eine Sammlung intereſſanter 
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Antiken findet ſich hier, worunter befonders viele 
Haus- und Putzgeraͤthe, Ringe, Bracelets 
von Eiſen, von Gold u. ſ. w.; endlich ver— 
dienen mehrere vortrefflich gearbeitete Kunſtwerke 
in Elfenbein aus dem Mittelalter Aufmerk— 
ſamkeit. 

In der alten Univerſitaͤt iſt ein ſchoͤnes 
anatomiſches Theater, da aber Bekleidung der 
Waͤnde, Zierathen und Buͤſten nur von Holz 
ſind, ſo faͤngt es an zu vermodern. In der Ka— 
pelle ſieht man vortreffliche Freskogemaͤlde von 
Bartholomeo Ceſi, worunter ſich beſonders eine 
in durchſichtigen Flor eingehuͤllte Figur, welche 
la fede genannt wird, auszeichnet. Ein andres 
Bild ſtellt den Tod der Jungfrau vor, die ſo 
gemalt iſt, daß ſie, man mag das Gemaͤlde an— 
ſehen, von welcher Seite man will, dem Beſchauer 
immer die Augen zuzukehren ſcheint. Die Stu— 
denten werden jetzt angehalten, militairiſche Exer— 
citien zu lernen, und in einem der groͤßten alten 
Hoͤrſäle ſahen wir viele hundert Flinten und 
andre Waffen aufgeſtellt, mit welchen der Vice— 
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koͤnig die Studenten beſchenkt hat *). In der 
eleganten Kirche St. Salvador iſt der Hauptaltar 
mit verde antico, Lapis Lazuli, Agat und andern 
guten Steinen bekleidet. Leuchter und Geraͤthe 
waren vor der Revolution von gediegnem Gold. 
Man ſieht, in der Kirche zwei verdienſtvolle 
Gemaͤlde von Giacomo Coppi und Garoffolo. 
Von allen Gemaͤlden von Guido ſteht, meiner 
Meinung nach, der heilige Petrus in der Gallerie 
des Grafen Zampieri obenan. Dieſes Gemälde 
iſt mit Recht ſo beruͤhmt, daß der Beſitzer ſich 
zuweilen im Auslande, um ſich von andern Glie— 
dern ſeiner Familie zu unterſcheiden, Zampieri 
di San Pietro nannte. Der uͤber ſich ſelbſt un— 
willige Trotz, der tiefe Kummer, den er verbergen 
will, und der doch mit Gewalt aus dem halb 
trotzigen, halb beſchaͤmten Geſicht hervorblickt, 
der herrliche edle Kopf, den er mit einer Hand 
fügt, während die andre troſtlos in den grauen 
Haaren wuͤhlt — Alles im hoͤchſten Grad voll— 


) Es ſcheint, daß Napoleon ſich nicht fo ſehr vor den Studenten 
fürchtete, als es bei Vielen heute der Fall iſt. 
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kommen gemalt, macht eine unbeſchreibliche 
Wirkung. In demſelben Zimmer haͤngt der be— 
ruͤhmte Raub der Proſerpina von Albano, ein 
liebliches Bild, mit reizenden Knaben, die alle 
wahrhaft Fleiſch und Blut zu haben ſcheinen. 

Nach Florenz reiſten wir in Geſellſchaft eines 
Bologneſers, eines zwar nicht im Geringſten 
wiſſenſchaftlich gebildeten, aber durch ſein gluͤck— 
liches und feines Naturell hoͤchſt liebenswuͤrdigen 
Mannes, und eines franzoͤſiſchen Regiments— 
Chirurgus. Der Schnee lag hoch in den Appen— 
ninen, wiewohl es thaute, was den Weg noch 
verſchlimmerte. In Lujano, mitten im Gebürge, 
blieben wir die Nacht. Wir fanden hier eine 
neue Geſellſchaft, die aus zwei Franzoſen, einem 
andern Chirurgus und einem, mit geſchwollnen 
Beinen einhergehenden alten Krieger, nebſt einer 
huͤbſchen Frau aus Florenz, beſtand. Da nicht 
genug Betten, und noch weniger weiße Ueberzuͤge 
da waren, legte ſich blos die Dame mit ihrer 
Kammerjungfer ins Bett, wir Uebrigen brachten 
die Nacht auf Kanapee und Stuͤhlen zu, und 
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faft bis am Morgen wurde geſcherzt und die 
arme Dame beunruhigt, die wir nicht viel mehr 
ſchlafen ließen, als uns ſelbſt. Den andern Tag 
kamen wir ziemlich fruͤh nach Pietra mala, und 
gingen, waͤhrend man unſre Sachen viſitirte, nach 
dem eine halbe Stunde entfernten Feuer, welches 
dort ſeine immer brennende Fakkel aufgeſteckt hat; 
es ſteigt in der That, ganz in Geſtalt einer Fak— 
kel bald hoͤher bald niedriger flammend, mitten 
aus der Erde empor, ohne daß irgend eine Spalte 
oder eine Art von Vertiefung dabei zu entdecken 
waͤre. Die Gegend iſt wild, oͤde und phantaſtiſch. 
Eine halbe Stunde vor Florenz hat man von 
der Hoͤhe der Appenninen eine herrliche Ausſicht 
auf die Stadt. Der Schnee war verſchwunden, 
bluͤhende Mandelbaͤume, reifende Oliven hatten 
ſeinen Platz eingenommen; die Sonne, die wir 
lange nicht geſehen hatten, trat endlich aus den 
truͤben Wolken hervor, den bunten Marmor⸗Dom 
herrlich beleuchtend, und eine mildere Luft verfün- 
digte Italiens gluͤcklichen Himmel. Ich benutzte 
heute eine Gelegenheit, mit dem Bologneſer, 
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unſerm erwaͤhnten Reiſegefaͤhrten, auf dem Arno 
nach Piſa zu ſchiffen, eine aͤußerſt angenehme 
Fahrt im Winter, die bezaubernd im Sommer 
ſeyn muß. Wir blieben die Nacht in einer Stadt, 
deren Namen ich vergeſſen habe, und zwar in 
einem Wirthshauſe, das, aͤcht italiaͤniſch, zugleich 
eine andre Beſtimmung hatte, welche bei uns 
unter der Polizei ſteht. Es verſteht ſich alſo, 
daß man nur von Maͤdchen bedient wurde. Die 
Bewirthung war uͤbrigens vortrefflich. 

Noch fruͤh kamen wir in Piſa an, einer ſchoͤnen 
aber aͤußerſt todten Stadt. Der Arno fließt 
mitten hindurch und bietet auf ſeinen Quais den 
angenehmſten Spaziergang dar. Drei Bruͤcken 
fuͤhren uͤber den Fluß; auf der mittelſten die von 
Marmor iſt, wird das beruͤhmte Gioco del ponte 
gehalten und in einem Hauſe daneben bewahrt 
man die Ruͤſtungen und Waffen der Streitenden 
auf. Ich ging ſogleich nach dem ſchoͤnen, im 
ten Jahrhundert erbauten Dom, der mitten 
auf einem gruͤnen Raſenplatz ſteht. Den famoſen 
ſchiefen Thurm fand ich viel eleganter als ich 
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erwartet hatte, aber weniger inclinirt als den 
von Bologna. Die bronzenen Thuͤren der Kirche 
ſind bekanntlich ein Meiſterſtuͤck des Giovanni 
Bologneſe, und Tauſende von Figuren mit der 
muͤhſamſten Genauigkeit und Eleganz darauf ab— 
gebildet; wenig Kunſtwerth dagegen haben die, 
mit ſteifen gothiſchen Figuren geſchmuͤckten bron— 
zenen Pforten, genannt von Jeruſalem. Im 
Batisterio iſt eine Kanzel von transparentem 
orientaliſchem Alabaſter. Eine ernſte, heilige 
Stimmung erweckt das Campo ſanto, wo 560 
Grabſteine ſo viel vermoderte Gerippe decken. 
Ich uͤbergehe, was in jedem Itineraire hieruͤber 
nachzuleſen iſt. 

Nachmittags fuhr ich nach Livorno, eine heitre, 
freundliche Stadt mit hohen Haͤuſern, einem 
großen Platz und einem ſchoͤnen Hafen. Livorno 
iſt ein wahrer Lebeort; alle Arten von Vergnuͤ— 
gungen und alle Arten von Waaren ſind, auch 
noch jetzt waͤhrend des Krieges, hier zu finden. 
Der erſte Anblick der Stadt, das Gewuͤhl in den 
Straßen und die aͤußerſt freien Sitten der Ein— 
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wohner zeigen ſogleich dem Fremden, daß dieſer 
Ort nur dem Handel und der Luſt gewidmet 
ſind. Man muß in Livorno das Waarenmagazin 
des Herrn Michali ſehen, welches vielleicht in der 
ganzen Welt nicht ſeines Gleichen hat; es braucht 
eine vollkommne Reiſe, ehe man an das Ende 
ſeiner ungeheuren, mit allen Arten von Dingen 
angefuͤllten Gewoͤlbe kommt; beſonders ſchoͤn ſind 
die Alabaſtermagazine und Alles ſchien mir zu 
ſehr billigen Preiſen. Wenn es Abend wird, 
kann man ſich auf der Straße kaum vor den 
rufſianis retten, die Duzzendweiſe anbieten, was 
die Decenz nicht einmal zu nennen wagt. Zum 
Scherz gingen wir indeß doch mit Einem, der 
uns wirklich eines der ſchoͤnſten Maͤdchen zeigte, 
das ich je geſehen habe. Merkwuͤrdig war der 
acht italiaͤniſche Mangel an Delicateſſe, mit dem 
mein Begleiter ſogleich beim Eintritt fragte: 
„Quanto si paga da lei ?“ „Ma quattro Scudi, 
la sapete,“ war die Antwort, und nun fingen fie 
an zu handeln. Da das Paar aber nicht einig 
werden konnte, gingen wir nach Haus, wo uns 
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im ſchwarzen Adler ein fehr gutes Abendeſſen 
aufgetiſcht wurde. 

Den Iten beſuchte ich das Theater, das groß 
und huͤbſch iſt. Die Opera Buffa, welche gegeben 
wurde, war aber ſehr mittelmaͤßig. 

Mit einem Einſpaͤnner reiſte ich den andern 
Tag allein wieder nach Florenz zuruck; denn mein 
Bologneſer fand einen Magnet, der ihn nicht 
mehr losließ, und wahrſcheinlich gratis zuruͤckhielt. 

Ich hatte einen dicken Mann neben mir, bis 
zum Nachtquartier, der den ganzen Weg ſchlafend, 
mich manchmal faſt mit ſeiner Laſt erdruͤckte. 
Das Wetter war entſetzlich, und da mein elender 
Wagen nur wenig Schutz gab, wurde ich ſo naß, 
als wenn ich im Arno gebadet haͤtte. Der Wirth, 
mit dem ich am Abend, wie man in Italien 
immer thun muß, zu accordiren vergeſſen hatte, 
brachte mir eine ſo unverſchaͤmte Rechnung, daß ich 
beſchloß, damit zum Giudice di pace zu gehen. 
Da ich mich diesmal fuͤr einen Franzoſen ausgab, 
ging Alles gut, und der Wirth mußte mit 
Haͤlfte zufrieden ſeyn. Mit Muͤhe bekam ich bei 
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dem anhaltenden Regen einen Vetturino bis zur 
naͤchſten Station fuͤr einen uͤbertriebnen Preis. 
Dort wollte ich durchaus nicht mehr eben ſo viel 
bis Florenz geben und entſchloß mich, ohngeachtet 
des ſchlechten Wegs und des abſcheulichen Wetters 
zu Fuß zu gehen. Nach einigen Stunden des 
muͤhſamen Marſches wurde es ſtockfinſter und 
der Weg ſo ungangbar, daß ich zu ſpaͤt meine 
Obſtination bereute. Mehreremal war ich ſtecken 
geblieben oder hingefallen, als ich die vorletzte 
Station vor Florenz erreichte, dort Extrapoſt 
nahm und mit dieſer dann bald im Gallop in 
Florenz anlangte, wo ich in Schneiders berühmten 
Hotel Herrn von Wulffen geſund und uͤber den 
hieſigen Aufenthalt ſehr entzuͤckt antraf. 

Ich fing meinen giro am Morgen mit dem 
ponte vecchio an, eine mit Haͤuſern eingefaßte 
Bruͤcke, von der man eine der lachendſten Aus— 
ſichten hat. Der Platz des alten Pallaſts iſt mit 
ſchoͤnen Statuen aus Marmor und Bronze geziert. 
Herrlich iſt der mit rothen, weißen und ſchwarzen 
Marmor bekleidete Dom und ſeine hohen maje— 
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ſtätiſchen Thuͤrme. Das Ganze ſieht einem um 
geheuren Porzellanaufſatz aͤhnlich. Daneben ſteht 
das Baptiſtaire mit ſeinen leuchtenden Thuͤren 
aus Bronze. Unter mehreren ſchoͤnen Pallaͤſten 
zeichnet ſich vor allen der Pallaſt Pitti aus, be— 
ſonders die Architektur des innern Hofes. Hinter 
dem Pallaſt iſt der immergruͤne Garten Boboli, 
mit Alleen, Boskets, Statuen, Raſenplaͤtzen und 
herrlichen Ausſichtspuncten auf Stadt und Fluß. 
Die beruͤhmte Begraͤbnißkapelle der Medicis iſt 
ein weiter hoher Saal, der mit den koſtbarſten 
Steinarten ausgelegt iſt; im Kreiſe umher ſtehen 
die Sarkophage der Fuͤrſten aus dieſem Hauſe, 
jeder mit einer goldnen, mit aͤchten Steinen be— 
ſetzten Krone auf dem Haupt; neben der Kapelle 
befinden ſich die herrlichen Statuͤen, die Nacht 
und Cosmus Medicis von Michel Angelo. Inte— 
reſſant iſt die Akademie der Florentiner Moſaik, 
welche bekanntlich viel geſchaͤtzter und theurer als 
die Roͤmiſche iſt, weil ſie aus wirklichen Steinen, 
jene nur aus Paſten beſteht. a 
Heute beſuchte ich Raphael Morghen, den ich 
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fleißig mit feiner Transfiguration beſchaͤftigt fand. 
Er ſagte mir, daß er das Original ſeiner heruͤhm⸗ 
ten Cena nie geſehen, ſondern nur 255 einer 
Zeichnung gearbeitet habe. Dies erklaͤrt die Un— 
bedeutendheit des Chriſtusgeſichts auf dieſem 
Kupferſtich. Eine halb vollendete Platte nach 
der goͤttlichen Fornarina wird, nach meinem Ge— 
fuͤhl, eins der beſten Blaͤtter werden, die Morghen 
gemacht hat. Im Vorbeigehen beſah ich fluͤchtig 
die anatomiſchen Wachsfiguren des Muſeums 
und verweilte, meinen Gedanken Audienz gebend, 
langer noch vor dem alten Pallaſt der Bianka 
Capello, den viele Freskomalereien bedecken, und 
uͤber deſſen Thurm ein Hut in Stein gehauen 
zu ſehen iſt. So viel ich Zeit habe gewinnen 
koͤnnen, habe ich natuͤrlich in der Gallerie zuge— 
bracht, die nichts als die Venus Medicis einge— 
buͤßt hat, und auch dieſe vielleicht nicht verloren 
haͤtte, wenn ſie nicht nach Sicilien geſchickt und 
unterwegs von den Franzoſen aufgefangen worden 
wäre. Der Muth des Cuſtoden, der ſich vor die 
Thuͤr der Gallerie hinlegte und verſicherte, daß 
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einen Leichnam eindringen folle, 


alten ſchwindſuͤchtigen Dame, einer wahren am— 
bulanten Leiche, und des jungen Herrn Brun, 
Sohn der Dichterin, den wir auf der Florenzer 
Gallerie kennen gelernt hatten, reiſten wir nach 
Rom. Siena, eine ziemlich große und antik 
ausſehende Stadt hat einen impoſanten Platz, 
mit dem großen Rathhaus auf der einen Seite 
und einem Halbkreis hoher Haͤuſer gegenuͤber. 
Auf der Anhoͤhe daneben ſteht die marmorne 
Cathedralkirche, in der man mehrere ſchoͤne Mo— 
ſaiken und die herrliche, leider ſehr verſtuͤmmelte, 
Gruppe der drei Grazien bewundert. Hinter 
Siena begegneten wir vielen Karren der Bauern, 
deren Form und Raͤder noch ganz dieſelbe als die 
der alten Thriumphwagen ſchien. Die Ochſen wur— 
den mit eiſernen, durch die Naſe gezognen Ringen 
geleitet. Die Wirthshaͤuſer auf dieſer Non 
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find über alle Begriffe ſchlecht. In Lem 
konnten wir nichts anders als in Oel gekochte 
Bohnen erhalten. Demohngeachtet machte man 
uns eine uͤbermäßige Rechnung, wir bezahlten 
aber ein für allemal nur die Halfte von dem, 
was uns die Wirthe abforderten und ließen ſie 
ſchreien. Die Donna in Tornieri jedoch, eine 
wüthende bluthroth gekleidete Megäre, lief uns 
lange Zeit nach; da ſie uns aber unerſchuͤtterlich 
fand, rief ſie, indem ſie ein am Guͤrtel ſteckendes 
Meſſer würhend in die Erde warf, mit vor Zorn 
erſtickter Stimme aus: „Un altro le pagera ISE 
Auf einem hohen Berge feitwärts lag romantiſch 
das Staͤdtchen Chiuſi, das alte Cluſium, Reſi— 
denz des Koͤnigs Porſenna, wie Herr Brun uns 
belehrte. Wir begegneten immer mehr Wagen 
in alter Form und die ſchlechteſten Lampen in 
den Wirthshäuſern glichen auch heute noch den 
Antiken dieſer Art. Vor San Geronimo kamen 
urch ein ſchoͤnes Wäldchen von Oelbaͤumen. 
In Ricorſi blieben wir die Nacht und wurden 
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elend 25 nt; ein Huhn war ſo zaͤh, daß wir 
* 5 eines Zuckerſchlegels tranchiren 
konnten. An reine Betten war auch nicht zu 
denken. Wir paſſirten den hohen Berg von 
Radicofani, wo wieder Schnee lag. Sechsmal 
mußten wir durch denſelben Fluß ſetzen. Hinter 
Radicofani wurde die Gegend ſchoͤner. Hinter 
Aqua pendente ſahen wir einen pittoresken 
Waſſerfall und bei San Lorenzo entzuͤckte uns 
eine herrliche Ausſicht auf den See von Bolſena. 
Er iſt ſehr groß, faſt rund und uͤberall Bon 
hohen Ufern umgeben, die mit unabſehbaren dichten 
Eichenwaͤldern bedeckt ſind. Man glaubt ſich im 
Norden. Links ſieht man das durch ſeine Waͤl— 
der und Raphaels Gemaͤlde beruͤhmte Bolſena. 
Die Luft iſt hier außerft ungeſund; wir kamen 
bei der Ruine von Alt-Lorenzo vorbei, das unter 
dem vorigen Pabſt die Einwohner bloß wegen 
Aria cattiva verlaſſen haben, und das jetzt ſchon 
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* 
In Monte Fiaschone tranken wir von dem herr— 


lichen Wein, der unſern alten deutſchen Reiſenden 
das Leben koſtete, und ſich leider nicht verfuͤhren 
laͤßt. Der Weg war äaͤußerſt ſchlecht und faſt 
grundlos, ſo daß uns der Vetturin einmal uͤber 
das andere ermahnte: „Filioli, ſeyd fromm, ſonſt 
kommt Ihr nicht geſund nach Rom!“ Wir 
fanden auch bald darauf einen Wagen, der ſtecken 
geblieben, und einen andern, der in den Graben 
zur Seite geworfen worden war. Ueber Berge, 
fortwaͤhrend mit Eichenwaͤldern bedeckt, und bei 
mehreren Seen vorbei, kamen wir mit Beginn 
der Nacht nach Ronciglione. Auf der ehemaligen 
Via Cassia, von der noch manche Rudera der 
jetzigen Straße dienen, ſetzten wir unſre Reiſe 
fort. Die Wuͤſte um Rom macht von hier eine 
traurige Wirkung, man ſieht kaum einen Strauch 
rechts und links bis an die fernen Berge. In 
Storte, einige Stunden vor Rom, aßen wir zu 
Mittag und wurden wie gewoͤhnlich entſetzlich 
geprellt. Die alte Wirthin ſah wieder aus wie 
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Gift und Dolch, und wir dankten dem Himmel, 
als wir ihr aus den Augen waren. Lange, ehe 
man Rom erreicht, erblickt man die Peterskuppel, 
endlich erſchien auch die Tiber, und wir fuhren 
mit klopfendem Herzen uͤber den ponte molle 
in die heilige Roma ein. 


＋ 


150 


(Hier findet ſich ein großer hiatus in meinen 
Tagebuͤchern. Wie manche Leute, wenn ſie ver— 
liebt ſind, nicht eſſen koͤnnen, ſo habe ich von 
jeher in gleichen Zuſtänden, außer Liebesbriefen, 
nichts mehr ſchreiben koͤnnen. So ging es mir 
denn auch in Rom. Gluͤcklicherweiſe, daß die 
große Paſſion, welche mich dort ergriff, italiäni— 
ſcher Natur war, d. h. in drei Monaten geboren, 
erwachſen und geendet. Schon im letzten Monat 
holte ich wieder die Feder hervor, wiewohl ſpar— 
ſam. Leider ergriff mich in Neapel noch ein 
weit ernſteres Fieber, und von beiden Staͤdten, 
mit allen ihren reichen Umgebungen, werden 
Sie daher, theure Fuͤrſtin, nur wenig zu hoͤren 
bekommen. Die Schilderung meiner innern Zu— 
ſtände verſpare ich aber, bis ich einmal einen 
Roman oder meine Memoiren ſchreibe.) 
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Rom 1809. 


Seit laͤnger als zwei Monaten bin ich hier, 
und ſtreife jetzt erſt taͤglich mit meinem Antiquar 
unter alten und neuen Ruinen, in Kirchen und 
Gallerien umher; ich werde nicht muͤde zu ſehen, 
und unerſchoͤpflich an immer neuen Gegenftanden 
bleibt Rom, Rom noch immer die erſte Stadt 
der Erde, obgleich ſeit langen Zeiten nur noch 
der Leichnam der alten Weltbeherrſcherin. In der 
Jahrtauſende Lauf ſind zwar der Republik und 
der Kaiſer Macht dahin geſchwunden, ſelbſt die 
Blitze des Vaticans ſind erkaltet und eine neue 
Armee ſiegreicher Gallier hat endlich, unter allem, 
was man dem entfernten Alterthum muͤhſam 
entriſſen hatte, das Beruͤhmteſte wieder hinweg— 
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geführt. Aber doch iſt der Ueberfluß an Kunſt— 
ſchaͤtzen faſt immer gleich unermeßlich — der 
einzige, den man anzugreifen vermochte — alles 
Uebrige, worauf Rom ſtolz iſt, muß wohl bleiben 
wie es war, weil man es doch nur barbariſch 
zerſtoͤren, gluͤcklicherweiſe nie verſetzen koͤnnte! 
Gleich ehedem ſteigt alſo auch heute noch Sankt 
Peters hoher Dom „ein zweiter Himmel in den 
Himmel,“ noch ſteht auf ſeinem alten Ort das 
Coliſeum, Agrippa's Pantheon, Trajan's und 
Antoniu's berühmte Saͤulen, Aegyptens Sonnen— 
obeliske, Bronini's weite prachtvolle Fontainen, 
Bramante's, Michel Angelo's und Raphael's 
Palläſte; noch wandelt man auf jenem wunder— 
reichen Boden, wo jeder Schritt zu einem neuen 
Denkmal fuͤhrt, und jeder Blick erhabne Bilder 
der Vergangenheit in dem Beſchauer hervorruft. 

Mit einem guten Freunde erſtieg ich geſtern 
die Ruinen des Friedenstempels, von dem man 
eine bezaubernde Ausſicht uͤber das alte und neue 
Rom genießt. Sie iſt nicht allen Fremden be— 
kannt, weil man nur durch das Haus und den 
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Garten der daneben wohnenden Kloſterfrauen das 
hin gelangen kann, deren Erlaubniß hierzu nicht 
zu jeder Zeit ertheilt wird. Wir fanden die ver— 
fallnen Mauern oben dicht mit wohlriechenden 
Tazetten, Narciſſen und Goldlack bedeckt, unter 
deren duftende Bluͤthen hingelagert wir das uns 
umgebende Panorama ſtudirten. 

Zu unſern Fuͤßen lag das alte Forum mit den 
Reſten ſeiner Tempel, ſeinen einzelnen Saͤulen 
und den Triumphboͤgen des Titus und Septim 
Sever's; rechts zur Seite erhob ſich, hinter den 
Tempeln des Jupiter tonans und der Concordia 
virilis, das Capitol; vor uns ſtand der Palatin 
mit den unermeßlichen Truͤmmern der Kaiſerburg, 
die jetzt wildes Buſchwerk halb dem Auge ver— 
birgt; weiter ruͤckwaͤrts der Coͤlius mit dem 
Tempel des Clodius, und der Aventin mit 
dem Priorat von Malta; linker Hand das 
Flaviſche Amphitheater oder Coliſeum, der Bogen 
Conſtantin's, der Obelisk des Lateran, und in der 
Ferne der maleriſche Tempel der Minerva medica; 
daneben der Esquilin mit den Baͤdern des 
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Titus; hinter uns die Saͤule Trajan's, und auf 
dem Quirinal des Pabſtes Pallaſt und die 
Coloſſe von Monte cavallo; von den Haͤuſern der 
Stadt bedeckt verſchwand die unmerkliche Er— 
hoͤhung des daneben liegenden Viminals, des 
letzten der ſieben Huͤgel. Gaben wir unſern 
Blicken einen weitern Spielraum, ſo unterſchieden 
wir hinter der gelben Tiber, im Weſten vor uns 
den Janiculus, die Peterskirche und die praͤchtigen 
Gaͤrten der Villa Doria; im Suͤden das maje— 
ftatifche Grabmal der Gemahlin des Craſſus, 
Cecilia Metella, Frascati und den Monte Cavo, 
wo der Tempel des Jupiter Latialis ſtand, in 
dem die roͤmiſchen Feldherrn ihre Orationen hiel— 
ten; in Oſten die Bergkette des Gemaro, und 
Tivoli an ihrem Fuß, in weiter Ferne des Velino 
ſchneebedeckte Gipfel; im Norden den zackigten 
Soracte und naͤher den cypreſſenreichen Monte 
mario mit der Villa Madama, die Giulio Ro— 
mano nach Raphael's Zeichnungen erbaute. 

Von allen Staͤdten, die ich kenne, bietet Rom, 
ohngeachtet ſeiner oͤden Campagna, die ſchoͤnſten 
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und mannigfaltigſten Ausſichten dar; dieſelben 
Gegenſtaͤnde von hundert verſchiednen Stand— 
puncten angeſehen, ſcheinen auch hundert ver— 
ſchiedne Geſtalten anzunehmen; nur darin bleiben 
ſie ſich gleich, daß ihre vorzuͤgliche und charak— 
teriſtiſche Schoͤnheit immer in der Menge ſeltſam 
durch einander geworfner Ruinen aller Formen, 
und der bald einzeln gruppirten, bald in Ge— 
buͤſchen zuſammentretenden Pinien beſteht, deren 
weit gewoͤlbte in der Luft ſchwebende Lauben der 
Landſchaft einen unbeſchreiblichen Reiz verleihen. 


Ich lebe in jeder Hinſicht ſehr angenehm in 
Rom — den Tag über ſchwelge ich in allem 
Herrlichem, was Natur und Kunſt nur gewaͤhren 
konnen, Abends erhole ich mich von der genuß— 
reichen Ermuͤdung in einem ausgewaͤhlten geſell— 
ſchaftlichen Cirkel, den ich in mehreren der erſten 
hieſigen Haͤuſer, ſo wie auch denen einiger Frem— 
den, jeden Abend anzutreffen gewiß bin. Als 
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guter Sachſe nenne ich zuerſt unſern liebens— 
würdigen Prinzen Friedrich von Sachſen-Gotha, 
deſſen Enthuſiasmus für Kunſt und Großmuth 
gegen Kuͤnſtler ihm bei den Roͤmern den Namen 
ihres zweiten Maͤcen's erworben haben. Gewiß 
verbindet er auf ausgezeichnete Weiſe mit den 
Vortheilen einer hohen Geburt viele glaͤnzende 
Eigenſchaften, doch theilt er auch mit ſeinem 
Bruder, dem regierenden Herzoge, manches hoͤchſt 
Sonderbare in ſeinem Benehmen, das oft mehr 
weibiſch als maͤnnlich erſcheint. Seine groͤßte 
Schwaͤche, aber iſt, ſich einzubilden, er ſey ein 
großer Saͤnger, obgleich er in Wahrheit nur wie 
ein Hahn kraͤht. Wenn er daher Concerte giebt, 
in denen er ſelbſt auftritt und mit den groͤßten 
hier lebenden Virtuoſen Duette ſingt, ſo iſt es 
beinahe nicht moͤglich ſich des Lachens zu ent— 
halten, und ich bewunderte imm er die unzerſtoͤr— 
bare Contenance der Muſiker, welche in dieſer 
Farce mit agiren muͤſſen. 

Die Graͤfin S. . .. mit ihrer Tochter, der 
Farfin D. . . . „ zwei Damen von eben fo aus— 
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gezeichnetem Geiſte und Kenntniſſen als anerkannt 
vortrefflichem Charakter, verſammeln ebenfalls 
in ihrem Hauſe den intereſſanteſten Theil der 
Einwohner Roms; die Fuͤrſtin iſt ſelbſt ver— 
dienſtvolle Kuͤnſtlerin und ſeit kurzem Mitglied 
der Maler-Akademie, deren Praͤſident der ſchoͤne 
und beruͤhmte Ritter Camucini iſt. 

Die leichtfertige Welt behauptet, daß der Praͤ— 
ſident keine gelehrigere Schuͤlerin habe als die 
Prinzeſſin, der die pedantiſchen Deutſchen wohl 
auch verdenken wuͤrden, daß ſie in der Akademie 
viel nach der Natur zeichnet. Hier faͤllt dies 
nicht auf, und es iſt wirklich ein großes Ver— 
gnuͤgen, bei den Malern dieſe wundervollen Mo— 
delle, nur im Schmucke der Natur zu ſchen; 
denn ſelbſt Individuen aus den mittlern Stans 
den enthuͤllen bei ſolchen Gelegenheiten ohne 
Scheu alle ihre Reize, keinen einzigen ausgenom— 
men, jedoch muß für jeden Theil beſonders ac—⸗ 
cordirt und bezahlt werden. 

Noch zeichnet ſich unter den Fremden, die ein 
Haus machen, der geiſtreiche Prinz Poniatowsky 
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und Madame Brun, die bekannte nordifche Bars 
din, aus, die auch hier auf ſuͤdlichem Boden 
manche liebliche Blume pflanzte. Die ſchoͤnſten, 
die von ihr herruͤhren, ſind ohne Zweifel ihre 
beiden Toͤchter, von denen die eine zugleich ein 
wunderbares mimiſches Talent entwickelt hat. 
Sie iſt dabei ſo aͤtheriſch, daß ſie, wie die Mutter 
wenigſtens verſichert, nur von zwei Eiern taͤglich 
lebt. 

Madame Brun leidet an Taubheit, und be— 
dient ſich eines kleinen Horns in der Converſa— 
tion, iſt aber ſo unterrichtet uͤber Rom, wie uͤber 
Alles, was in das Fach der Kunſt einſchlaͤgt 
und zugleich ſo mittheilend, daß man in ihrer Be— 
gleitung den Vaſi entbehren kann. Sie iſt dabei 
aͤußerſt gefällig und guͤtig, aber für ihr Alter 
doch beinah zu ſentimental. Als ich fie das 
erſtemal ſah, ſagte ſie mit truͤbem Blick nach 
dem Fenſter ſehend: „Ach! der Himmel weint 
wieder uͤber die Suͤnden der Erde!“ Es ſollte 
dies nichts anders heißen, als daß es regne. 

Ich machte bei ihr die Bekanntſchaft Oehlen— 
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ſchlaͤgers. Es ift ein huͤbſcher junger Mann, der 
gleich einem Helden feiner eignen Trauerſpiele 
ausſieht, d. h. alſo, eben nicht allzu kräftig. 

Der General Miollis, Presideut des &tats ro- 
mains, ein gelehrter Alterthumskenner, lebt im 
Palaſt Doria auf einem ſehr großen Fuß, und 
es mag dem Beſitzer deſſelben vielleicht nicht ſehr 
angenehm ſeyn, wenn in der prächtigen Bilder— 
gallerie Tafeln von mehr als hundert Gedecken 
ſtatt finden, bei denen wenig Ruͤckſicht auf die 
Erhaltung der (faſt bis auf den Boden herabhaͤn— 
genden) Gemaͤlde genommen wird. Der Pabſt 
hatte das Carnaval verboten, der VPrafident es 
befohlen, das Volk nahm aber wenig Theil dar— 
an. Neulich gab der General ein großes Feſt, 
und ließ waͤhrend dem, auf ſeines Kaiſers Be— 
fehl, den Pabſt entfuͤhren, als ſey er nur eine 
huͤbſche Nonne. 

Gluͤcklicherweiſe war ich dem heiligen Vater 
noch vorher vorgeſtellt worden, und hatte ſeine 
Hand gekuͤßt. Er ſaß wie ein Bild hinter ſei— 
nem Stuhl, waͤhrend ich meine drei Genuflexio— 
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nen machte, fand aber auf, als ich ihm die 
Hand gekuͤßt hatte, und unterhielt ſich nachher 
ſehr herablaſſend mit mir, wobei er von der roͤ— 
miſchen Geſellſchaft vortrefflich unterrichtet ſchien. 
Zuletzt gab er mir ſogar den angenehmen Auf— 
trag, der Graͤfin Schouwaloff ein Geſchenk an— 
zuzeigen, das Seine Heiligkeit ihr beſtimme. Es 
war die Copie der drei großen Obelisken Roms 
in rosso antico. Beim Abſchiede fanden nicht 
mehr Ceremonieen als bei jedem Privatmanne 
ſtatt, und der heilige Vater begleitete mich bis 
an die Thuͤr. 

Als die ſeltſamſte Figur bei der ganzen Praͤ— 
ſentation erſchien mir der paͤbſtliche Kaͤmmerling, 
der halb wie ein Praͤlat und halb wie ein Kunſt— 
reiter angezogen war. 

Zwei ſchoͤne Frauen der hieſigen Geſellſchaft 
ſind die Fuͤrſtinnen Cerevetri und die Ducheſſa 
Lanti, die erſte im ſanften, die andere im feuri— 
gen Genre. Für eine große Schönheit wird auch 
Madame Markoni, eine Banquiersfrau, gehal- 
ten. Sie hat aber nicht das mindeſte Italiaͤni— 
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ſche in ihrem Weſen, ſondern gleicht ganz einer 
kalten Nordlaͤnderin. Da ſie ſehr reich iſt, trug 
ſie auf dem letzten Balle bei der Ducheſſa Ceſa— 
rini ein Kleid, deſſen ſaͤmmtliche Garnituren von 
großen Diamanten geformt waren. Ueberhaupt 
findet man hier noch eine bedeutende Pracht in 
dieſer Hinſicht. Die alte Herzogin von Chablais, 
die der Hexe von Endor gleicht, lockte dennoch 
die Augen gleichfalls auf ſich durch eine Schnur 
Perlen groͤßer als Haſeluuͤſſe. 

Bei dem (noch reichern) Banquier Torlonia 
iſt man immer gewiß, alle Fremde anzutreffen, 
die nach Rom kommen und irgend praͤſentabel 
ſind. Er ſelbſt erinnert ein wenig an Turkaret, 
ſoll aber von ſehr gutartiger Natur ſeyn. 

Fuͤr mich, der das Spiel liebt, iſt das Haus 
der Prinzeß Chigi das angenehmſte. Der Abbe 
Guidi legt dort jeden Abend eine Pharobank auf 
(denn die Geiſtlichen unterziehen ſich hier jedem 
Metier ohne Ausnahme), an der in dieſem Au— 
genblicke Graf Schulenburg und = die ſtaͤrkſten 
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Ponten find. Vor einiger Zeit ſtarb an dieſer 
Bank die alte Fuͤrſtin B. . . . faſt vor unſern 
Augen, an einem abgeſchlagenen Paroli. Ihr 
ganzes Geſicht verdrehte ſich mit einemmal graͤß— 
lich, worauf ſie vom Stuhle fiel. Das verlorne 
Paroli hatte ſie geruͤhrt, und der Schlag darauf 
getroffen. Nachdem ſie, ſchon in den letzten Zuͤ— 
gen, nach Hauſe gebracht worden war, ging das 
Spiel ſeinen Gang fort, wie auf dem Schlacht— 
felde, sans faire attention aux blesses, 
Ueberhaupt ift hier die Geſellſchaft noch fehr 
lebensluſtig wie in der guten alten Zeit, und 
kennt wenig von unſern aͤngſtlichen Ruͤckſichten; 
dennoch, wenn ich meines Großvaters Tage— 
buͤcher aus Italien durchblaͤttere, finde ich, daß 
ſie viel moraliſcher und weniger glaͤnzend gewor— 
den iſt, als ſie damals war. Es ſcheint bei die— 
ſem damals aber auch gar zu arg hergegangen 
zu ſeyn! 
2 
Geſtern beſuchte ich Camucini in ſeinem Atte— 
lier. Es nimmt den ganzen Stock eines großen 
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Pallaſtes ein, und beſteht aus mehreren, in ed— 
lem Styl decorirten Saͤlen, die mit Gypsabguͤſ— 
ſen der beſten Antiken, Studien nach Raphael 
und andern großen Meiſtern, auch Gemaͤlden vom 
Beſitzer ſelbſt ausgeſchmuͤckt ſind. In dem groͤßten 
der Saͤle, wo er eben arbeitete, ſtand der vom 
Herrn von Kotzebue ſo gut beſchriebene Tod der 
Virginia, und gegenuͤber, als Seitenſtuͤck, Caͤ— 
ſars Tod, ein Bild, das noch nicht vollendet iſt. 
Alle Hauptperſonen ſind Portraits, nach den be— 
ſten Buͤſten und den Schilderungen der Geſchicht— 
ſchreiber, und der Ausdruck in den Geſichtern 
dem Charakter jedes Einzelnen vortrefflich ange— 
paßt. Caſſius zeigt nur wilde Wuth, an Bru— 
tus krampfhaft geſpannten Zuͤgen ſieht man, 
welche fuͤrchterliche Gewalt er ſich anthut, ge— 
gen alles Widerſtreben ſeines beſſern Gefuͤhls eine 
grauſenvolle That zu begehen, die ſein irregelei— 
teter Patriotismus fuͤr Pflicht haͤlt; Casca, der 
den erſten unſichern Stoß that, ſteht mit beben— 
den Lippen und ſcheint, uͤber ſeine eigne Kuͤhn— 
14 * 
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heit entſetzt, alle Faſſung verloren zu haben. Die 
meiſten der uͤbrigen Senatoren druͤcken nur Angſt, 
Beſtuͤrzung und Unruhe aus; Cicero iſt von ſei— 
nem Seſſel aufgeſprungen und, obgleich ihm das 
Vorgehende nicht zuwider ſeyn mag, ſo ſcheint 
er ſich doch aͤngſtlich nach einem Ausweg umzu— 
ſehen, durch den er wenigſtens ſeine eigne Per— 
fon auf allen Fall in Sicherheit bringen koͤnne. 
Caͤſar ſelbſt iſt an der Saͤule des Pompejus nie— 
dergeſunken, er wehrt ſich noch mit verzweifeln— 
dem Muth, aber das Zucken des Todes hat ſchon 
fein erblaßtes Geſicht ergriffen, doch furchtbar 
blickt ſein Auge, und verbreitet im Sterben noch 
Schrecken uͤber die Moͤrder. Im Hintergrunde 
ſteht Antonius, von nichts wiſſend, in der Thuͤr, 
mit dem Ruͤcken gegen die Scene gewandt und 
emſig von mehreren Verſchworenen unterhalten, 
die ſeine Gegenwart im Saale fuͤrchten. Die 
Architektur iſt aus dem ſchoͤnen Zeitalter der 
Kunſt und dem Orte angemeſſen. Ob aber in 
der Ausfuͤhrung die Menge der weißen Maͤntel 
der Senatoren nicht eine ſeltſame Einfoͤrmigkeit 
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in das Colorit bringen möchten, überlaffe ich 
Kennern zu entfcheiden. Ich geſtehe, daß ich im 
erſten Augenblick beinahe lachen mußte, da mir 
die ganze ſchlohweiße Geſellſchaft wie eine Heerde 
Schaafe vorkam. In einem Nebenzimmer zogen 
mich einige zu Kirchengemaͤlden beſtimmte Car— 
tons außerordentlich an, die wahre Raphael'ſche 
Engelsfiguren enthielten, und eine dem hohen 
Meiſter gleiche Mannigfaltigkeit der Geſtalt in 
den reizendſten Compoſitionen darboten. 

Als Zeichner iſt Camucini gewiß weit bewun— 
dernswuͤrdiger wie als Maler, und wenn man die 
Vollkommenheit und den Ideen-Reichthum ſeiner 
Zeichnungen betrachtet, ſo iſt auch ihre Menge 
(man rechne auch nur die, welche er ſelbſt be— 
ſitzt) faſt unbegreiflich. Ich werde naͤchſtens noch 
einige fruͤhere Beſuche, die ich ihm in ſeinem 
Hauſe machte, nachholen, wo er ſo guͤtig war, 
mir Alles zu zeigen, was nur die Zeit zu ſehen 
erlaubte, und dann auch ſeiner ausgewaͤhlten 
Gemäldefammlung gedenken. Bis dahin ver— 
ſpare ich gleichfalls meine Bemerkungen uͤber 
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einige andere Maler, z. B. Vogt und Reinhard, 
ſo wie uͤber Canova's reiche Werkſtatt, und die 
Arbeiten von drei bis vier fremden Bildhauern 
— beſonders des Daͤnen Thorwaldſen, der, nach 
meiner Meinung, ſchon Canova im Heroiſchen 
uͤbertrifft, und deſſen kraftvoll, feuriges Genie 
noch höhere Reſultate erwarten laßt. 


Es iſt ſchwer, das Pantheon vortheilhafter zu 
ſehen, als es mir vor einigen Tagen durch einen 
Zufall zu Theil ward. Eine Ueberſchwemmung 
der Tiber hatte alle niedrigen Stellen der Stadt 
mit Waſſer angefuͤllt, und auch den Marmor— 
boden des Pantheons deckte ein glatter Waſſer— 
ſpiegel, in dem die ganze Rotunde mit ihrer ho— 
hen Woͤlbung ſich zu verdoppeln ſchien. Zwei 
große Gemälde, die Prafentation im Tempel 
von Camucini, und Chriſtus Kreuztragung vom 
Cavaliere Lanti, die ſeit Kurzem hier ausgeſtellt 
waren, verſchoͤnten das Magiſche der Scene, mit 
allem Uebrigen in der Tiefe ſich ſpiegelnd. Lanti's 
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Bild, deſſen lebhaftes Colorit im erſten Moment 
die Augen blendet, verſchwindet dennoch bald 
vor der edlen Majeſtät, die aus Camucini's 
ſchoͤnem Werk mit jedem darauf geworfenen 
Blicke den Zuſchauer immer unwiderſtehlicher an 
ſich zieht. Wie der Blumenliebhaber bald von 
der glaͤnzenden Tulpe ſich abwendet, um der 
holden Roſe ſuͤßen Duft einzuathmen, ſo ver— 
laͤßt der Freund der Kunſt auch ſchnell das 
bunte Gemiſch verzeichneter und uͤberall, ſtatt 
Gefuͤhl nur Carricatur ausdruͤckender Figuren 
Lanti's, um ſich an der reinen, in unbefleckter 
unſchuld ſelig gluͤcklichen Geſtalt der Jungfrau 
zu weiden, ſich bei der Perſon des Hohenprieſters 
zum Ideal eines herrlichen Greiſes voll Kraft 
und hoher Religioſitaͤt emporzuſchwingen, und 
noch in jeder Nebenfigur, in jeder unbedeutend 
ſcheinenden Ausſchmuͤckung den verſtaͤndigen und 
fein fuͤhlenden Maler zu bewundern. 

Ich habe bei jedem erneuten Beſuch das 
Pantheon immer mit groͤßerem Entzuͤcken betreten, 
und möchte beinahe das Gegentheil von der 
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Peterskirche ſagen. Bei dieſer beſtand mein 
groͤßtes Erſtaunen immer darin, nicht mehr 
darüber zu erſtaunen! Ich überzeugte mich mehr 
durch die Muͤdigkeit meiner Glieder, als durch 
meine Augen, daß ich mich wirklich in einem ſo 
ungeheuren Gebaͤude befande, welches die Aus— 
dehnung einer kleinen Stadt habe; und dennoch 
hatte ich immer noch viele Muͤhe, es ſinnlich 
gewahr zu werden, daß ſeine einzelnen Pfeiler 
wirklich mehr Raum einnahmen, als einige ganze 
Kirchen in der Stadt, daß ſein Hochaltar hoͤher 
ſey als der Pallaſt Farneſe, der hoͤchſte Pallaſt 
in Rom, u. ſ. w. u. ſ. w. 

Anmuthiger fiel es mir auf, daß dieſe Kirche 
ſogar ihr eignes Klima habe, eine immerwaͤhrende 
Fruͤhlingsluft, die kuͤhlend im Sommer und 
waͤrmend im Winter iſt. Ja, ſagte man mir, 
jene wunderbaren Einzelheiten ruͤhmend, alles 
dies ſind bekannte Facta, aber der Baumeiſter 
hat eine ſo außerordentliche Kunſt angewandt, 
daß, durch die richtige Beobachtung der Verhält— 
niſſe getaͤuſcht, das Ganze dem Auge nicht ein 
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Zehntheil fo groß erfcheint, als es wirklich iſt. — 
Das iſt aber doch wahrlich eine ſterile Kunſt, 
deren hoͤchſter Triumph es dahin gebracht hat: 
das an ſich Ungeheure ſoviel kleiner erſcheinen 
zu laſſen! * 

Die effective Groͤße kann bei der Architektur 
wohl nur ein Huͤlfsmittel zur Erhabenheit eines 
Gebaͤudes ſeyn, wird aber ganz unnuͤtz, wenn 
dieſer Zweck nicht erreicht, ja gar durch falſch 
angewandte Kunſt geſchmaͤlert wird. 

Man kann im Grunde annehmen, daß es 
eigentlich gar nichts an ſich wirklich Großes 
noch Kleines giebt, ſondern alles nur auf die 
Art ankomme, wie es unſern Sinnen erſcheint, 
und mit welcher Idee wir es betrachten. Der 
Monte Mario iſt ein kleiner Huͤgel, und doch 
wohl zehnmal groͤßer als die Peterskirche; dem— 
ohngeachtet würde es nur einem Narren einfallen 
koͤnnen, dem Monte Mario deswegen eine groͤßere 
Bewunderung zu zollen. 

Beim Pantheon iſt Alles zweckmaͤßig einfach 
und groß. Die majeſtaͤtiſchen Säulen des Porz 
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ticus, unter denen hinwandelnd der Eintretende 
ſchon zu ernſten und hohen Gedanken gleichſam 
vorbereitet wird, ſo wie die wundervolle Kuppel, 
das erhabne Bild des uͤber die Erde ſich woͤlben— 
den Himmels, welche den ganzen Umfang des 
Gebaͤudes einnimmt, nur auf einen großen 
Eindruck hinwirkt, und aus wahrhaft groß— 
artigen Verhaͤltniſſen hervorgegangen, gewaltig 
zur Idee des Hoͤchſten mit ſich fortreißt. Die 
Kuppel der Peterskirche hingegen, obgleich von 
der naͤmlichen effectiven Groͤße, entſchwindet in 
ihrer unverhaͤltnißmaͤßigen Hoͤhe, und von hun— 
dert andern zerſtreuenden Gegenſtaͤnden umgeben, 
aller Beurtheilung, und erweckt, da ſie ungleich 
kleiner ſcheint, als ſie iſt, keine Bewunderung 
mehr. Um einen gleichen, oder noch groͤßern 
Effect zu machen, muͤßte ſie die des Pantheons 
eben ſo viel an Ausdehnung uͤbertreffen, als ſie 
ſich hoͤher in die Luft erhebt, was unausfuͤhrbar iſt. 

Wenn daher Bramante (oder Michel Angelo) 
wirklich geſagt hat: „Ihr bewundert die Kuppel 
des Pantheons auf der Erde, ich will ſie in die 
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Luft feen“ fo hat er, wie das nicht felten ger 
ſchieht, blendende Worte geſprochen, die im An— 
fang frappiren, bei naͤherer Beleuchtung aber 
doch nicht Stich halten, denn Manches kann 
auf der Erde ſehr bewundert werden, was in 
der Luft ſehr unvortheilhaft placirt waͤre. Wenn 
z. B. ein, mit noch groͤßern Mitteln Ausgeruͤ— 
ſteter zu uns ſagte: „Ihr bewundert die Pyra— 
miden auf der Erde, ich will ſie in die Wolken 
ſetzen,“ und dann auch wirklich die Pyramiden 
auf die Spitze des Cimboraſſo oder Montblanc 
wieder hinbaute, wo die ungeheuren Maſſen nur 
noch wie Schilderhaͤuſer erſcheinen wuͤrden, — 
müßten wir da nicht zwar uͤber das ſchwierige 
Unternehmen erſtaunen, aber doch geſtehen, daß 
die Pyramiden auf der Erde einen weit impo— 
ſantern Anblick gewaͤhrten, als die unſerm Au— 
genmaß Entruͤckten in den Wolken? 

Obgleich jetzt leider auch das Pantheon, ſtatt 
der ehemaligen Meiſterwerke der erſten Kuͤnſtler 
des Alterthums, der Saͤulen und Denkmaͤler 
aus dem koſtbarſten Marmor, und den eben ſo 
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prächtigen als geſchmackvollen Zierrathen vergol— 
deter Bronze welche Decke und Waͤnde ſchmuͤckten 
und aus denen man ſeitdem Kanonen fuͤr die 
Engelsburg und den Hochaltar fuͤr die Peters— 
kirche gegoffen hat — jetzt auch nur noch mit 
ſchwerfaͤlligen Altaͤren, Kreuzen, Tabernakeln und 
andern chriſtlichen Ornamenten, fo wie mit elenden 
Buͤſten angefuͤllt iſt, denen bloß das Andenken 
der beruͤhmten Maͤnner an die ſie erinnern ſollen 
einigen Werth geben kann, ſo bemerkt man doch 
— Dank ſey es dem großen Plan des Ganzen — 
dieſe Geſchmackloſigkeiten nur wie Flecken in der 
Sonne. Nur des Wunſches kann man ſich dabei 
nicht erwehren, das Pantheon moͤge doch, da es 
ja ohnehin an Kirchen dem frommen Rom nicht 
gebricht, lieber von Neuem zum Tempel aller 
Goͤtter und zum Saal der Antiken geweiht 
werden — gewiß der wuͤrdigſte Ort, den man 
ihnen anweifen Fonnte, 

Ganz anders nun verhält es ſich mit der 
Peterskirche. Im Pantheon uͤberſieht man die 
geſchmackloſen Nebendinge uͤber dem Ganzen, 
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hier verhindern die Nebendinge eben das 
Ganze zu ſehen. Die fuͤr die Architektur ſo 
ungluͤckliche Kreuzesform, die endloſe Menge von 
Pfeilern, Gewoͤlben, Kuppeln, abgeſonderten Ca— 
pellen, zuruͤcktretenden Niſchen, hervorſtehenden 
Altaͤren und Grabmaͤlern, groͤßtentheils mit 
unzaͤhligen, hoͤchſt ſchlecht gearbeiteten Zierrathen, 
dicht bedeckt, die bald in Arabesken, Schnoͤrkeln, 
Symbolen und Wappen beſtehen, bald in Bas— 
reliefs, Tauben, Engeln und Paͤbſten, oder in 
kleinen und großen Figuren der Heiligen und 
Kirchenvaͤter — dies Alles zuſammen genommen 
macht ein ſo getheiltes und verworrenes Ganze, 
daß man hier nie einen an Einheit und Groͤße 
dem aͤhnlichen Eindruck erhalten kann, mit dem 
der erſte Anblick des Pantheons fo unwillkuͤrlich 
als maͤchtig uͤberraſcht. Dieſe Ueberladung an 
Ausſchmuͤckungen und das daraus entſtehende 
moderne Anſehn der Kirche, verbunden mit ihrer 
Groͤße, bewegen oft ihre Bewunderer, mit Ent— 
huſiasmus auszurufen: fie ſeyen eben fo erhaben 
als elegant! Wenn man indeß uͤberlegt, was 
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eine elegante Erhabenheit oder eine erhabne 
Eleganz iſt, ſo geraͤth man in Verſuchung, dieſe 
Lobeserhebung fuͤr ein Epigramm zu halten. 
Der Chevalier Bernini hat bekanntlich das 
Seinige dazu beigetragen, die Peterskirche durch 
hundert grazienloſe Statuen zu verunſtalten, denen 
ſeine widerlich glatte Art, den Marmor zu be— 
handeln, ein wie vom Fett glaͤnzendes Anſehen 
giebt. Nichts iſt auch geſchmackloſer, als das 
plump ausgefuͤhrte vergoldete Monument, welches, 
dem Eingang gegen uͤber, zum point de vue dient, 
und von einer ungeheuren Glorie gekroͤnt wird, 
in deren Mitte der heilige Geiſt in Geſtalt einer 
Taube transparent erſcheint, eine Theaterverzie— 
rung, die mich lebhaft an jene letzte Decoration 
der Zauberfloͤte erinnerte, wenn Saraſtro's Tem— 
pel mit der Sonne im Hintergrunde aufgezogen 
wird. Nicht viel erbaulichere Ideen erweckt der 
bronzene, in der Kirche Mitte ſitzende Petrus, 
dem die Glaͤubigen bereits einen metallenen 
Fuß abgekuͤßt haben, obgleich man behaupten 
will, der Fuͤrſt der Apoſtel ſey eigentlich nur ein 
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antiker Jupiter, dem man ein andres Gewand 
angezogen habe. Er waͤre nicht die einzige Bild— 
ſaͤule in der Kirche, deren Toilette man veraͤndert 
haͤtte, auch der ſchoͤnen Statue der Juſtitia von 
Jakob della Porta fand man fuͤr gut, ein keu— 
ſches Metallgewand umzuthun, weil, von ihren 
nakten Reizen verfuͤhrt, ein verruͤckter Spanier, 
wie man ſagt, einſt verleitet wurde, ſich in der 
Kirche einſchließen zu laſſen, um große Unan— 
ſtaͤndigkeiten mit ihr zu begehen. 

Einige Graͤber intereſſirten mich, z. B. das 
der Koͤnigin Chriſtine, die nicht eher als hier 
Ruhe fand; ferner das der Graͤfin Mathilde, 
deren Kopf eine der ſchoͤnſten Productionen Ber— 
nini's iſt, und endlich das des Pabſtes Leo 
des XIten, der nur 27 Tage im Monat April 
regierte, als habe man ihn mit der Pabſtwahl 
nur in den April ſchicken wollen. Es koͤnnte 
auch eine Andeutung abgeben, wie ſaͤmmtliche 
Paͤbſte zuſammen genommen ebenfalls nur eine 
große Myſtification des Menſchengeſchlechts ge⸗ 
weſen ſind! 5 
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Um mit einem Wort die Charakteriſtik der 
Peterskirche und des Pantheons zu vollenden, 
koͤnnte man ſagen: daß bei beiden alle moͤgliche 
Kunſt angewendet worden ſey, dort mit viel 
wenig, und hier mit wenig viel zu bewirken, die 
Peterskirche praͤchtiger als groß, das Pantheon 
groͤßer als praͤchtig ſey. 

Als ich heute die erſte verließ, wollte ich mir 
das Hospitium der bekehrten Ketzer beſehen, wo 
Raphael ſtarb. Es war aber verſchloſſen und 
Niemand zu errufen. Wahrſcheinlich hat ſich 
lange kein Ketzer mehr bekehren wollen, und das 
Haus ſteht leer. Beim Chateau St. Ange vor— 
bei, bis zu welchem ſich, nach Michel Angelo's 
grandioſerem Plan, die Colonnade der Peters— 
kirche erſtrecken ſollte, wanderte ich weiter bis 
auf den ſpaniſchen Platz, um Frau von Hum— 
boldt einen Beſuch abzuſtatten. Sie las uns 
drei verſchiedne Briefe uͤber Werner vor, der 
eine von ihrem Gemahl, der andere von Goͤthe, 
und der dritte von Frau von Stael. Goͤthe 
war am uͤbelſten auf Werner zu ſprechen. Dieſer 
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hatte ihm ein Sonnet vorgelefen, in dem er den 
Mond in eine Hoſtie verwandelt hatte, wozu 
Goͤthe die Bemerkung machte, daß ihm bei dieſem 
unertraͤglichen Myſticismus jede Madonna zur 
Amme wuͤrde, der er die Milch verderben moͤchte. 

Ich beſchloß meinen Abend in der Oper, die 
in Rom ſehr mittelmaͤßig iſt. Nirgends wird 
weniger decorum auf der Scene beobachtet. 
Der Souffleur hatte nicht einmal ein Dach uͤber 
ſich, ſondern ſtand mit einer großen Pelzmuͤtze 
auf dem Kopfe vor aller Augen da. Waͤhrend 
eines Duetts untergeordneter Saͤnger kam der 
Lam penputzer ohne Scheu auf das Theater, um 
einige duͤſter brennende Lampen in Ordnung zu 
bringen, und genirte ſich dabei ſo wenig, daß er 
nach beendigtem Geſchäft noch eine ganze Weile 
ſtehen blieb, um — ſich den Schenkel zu kratzen, 
wo ihn ein Floh zu incommodiren ſchien. Laͤnd— 
lich, ſittlich! 

Nach dieſer niederlaͤndiſchen Scene, von italiaͤ— 
niſcher und antiker Kunſt ein andresmal. 


Jugendwanderungen. 12 
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Neapel. 


Der Gouverneur gab einen großen Ball im Pallaſt 
Doria, den Carneval zu feiern, welchen der Pabſt, 
wie ich ſchon erwaͤhnt, vergeblich verboten hatte. 
Schon nahte ſich der Morgen, die Kerzen waren 
niedergebrannt und die Gafte fingen an ſich zu ent— 
fernen, als ein Fremder von Neapel mit der Nach— 
richt eintrat, der Veſus ſey in voller Eruption. 
Auf der Stelle entſchloſſen ſich Viele, noch den— 
ſelben Tag dahin abzureiſen, und eine Dame aus 
der Geſellſchaft bot Wulffen und mir an, ſie zu 
begleiten. Man kann ſich denken, daß wir nicht 
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zoͤgerten, eine fo ſchoͤne Gelegenheit eilig zu be 
nutzen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, 
als wir uns ſchon in einem bequemen Wagen auf 
der Straße nach Albano befanden. Die Italiaͤ— 
niſchen Poſtillone fahren aͤußerſt ſchnell, aber auf 
jeder Station muß man ſſich auch auf einen Streit 
gefaßt machen, bald um die Anzahl der Pferde, 
bald um das Poſt- oder Trinkgeld, bei dem oft 
kein andres Mittel uͤbrig bleibt, als den Schreiern 
auf eine fuͤhlbare Art den Mund zu ſtopfen. 
Einer, der, ſeiner Meinung nach, zu wenig er— 
halten, warf ſich wie ein Raſender vor die Raͤder 
unſres Wagens, der bei einem Haar uͤber ſeinen 
Leib gegangen waͤre. 

Die Pontiniſchen Suͤmpfe haben kein ſo trau— 
riges Anſehen, als man erwartet, ſchoͤne Alleen 
doppelter Baumreihen faſſen mehrere Meilen lang 
die wohlunterhaltne Straße ein, welche in grader 
Linie hindurchfuͤhrt; nirgends bekamen wir beſſre 
Poſtpferde, auch das Rindvieh, welches wir 
haͤufig im Sumpfe weiden fanden, war friſch 
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und wohl genaͤhrt, nur die Menſchen zeichnen 
ſich allerdings durch eine haͤßliche, bleierne Farbe 
und ein kraͤnkliches Anſehen aus, das wohl die 
mephitiſchen Ausduͤnſtungen der Gegend den Ge— 
ſichtern aufpraͤgen. 

In Terracina kommt man zum erſtenmal au 
das Meer. Das Schloß auf einem hohen Felſen au 
der Straße liegt ſehr pittoresk, der ganze Abhang 
des Berges war mit hellgruͤnen Aloen, indianiſchen 
Feigen, Caroubiés, Erdbeerbaͤumen, ſo wie auch 
fhon mit Narciſſen und andern Blumen bedeckt. 
Von nun an wird Land und Himmel immer 
ſchoͤner, alle Vegetation glaͤnzender und reicher. 
Bezaubernd iſt die Ausſicht von Molo di Gaeta 
auf die Feſtung, das Meer und die umherliegenden 
Felſen; weite Orangengaͤrten bedecken einen großen 
Theil des Ufers und die alte Villa des Eicero. 
Capua, in der Ebne von fruchtbaren Feldern 
und Oelbaͤumen umgeben, traͤgt keine Spuren 
ſeiner ehemaligen Ueppigkeit mehr; es dient jetzt 
als Feſtung, deren Thore die Nacht geſchloſſen 
werden, weshalb man ſich einrichten muß, es bei 
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Tage zu paſſiren. Man iſt in dieſer Hinſicht 
ſehr ſtreng in den franzoͤſiſchen Feſtungen. 

Um fünf Uhr früh kamen wir in Neapel an. 
Die Graͤfin blieb im Gaſthof, um von den Fa— 
tiguen der Reiſe auszuruhen, waͤhrend wir am 
Geſtade des Meeres, auf dem Molo di Chiaja, 
umhergehend, den Anbruch des Tages erwarteten. 
Noch lag Alles in tiefe Dunkelheit gehuͤllt, nur von 
Zeit zu Zeit erhellten die aus dem Crater des Veſuvs 
emporflammenden Feuer, wie einzelne Meteore, die 
Gegend. Nach und nach uͤberzog eine gluͤhende 
Roͤthe den Himmel, bis endlich die Sonne in blender— 
der Pracht uͤber dem ſchwarzen Berge hervortrat, 
und feine Feuer ſchnell verloͤſchend, das Meer, die 
weite Stadt, Capri, den Pauſilipp und Calabriens 
entfernte Ufer mit unbeſchreiblichem Glanze umfloß. 

Nach einer Stunde, die ich in innigem Entzuͤcken 
über dies herrliche Schauſpiel zubrachte, ſuchten wir 
von Neuem die Nacht in der Grotte des Pauſilipps 
auf, wo einige immerwaͤhrend brennende Lam— 
pen auch am Tage nur ein ſparſames Helldunkel 
verbreiten. 
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An Virgils Grab traten wir wieder ins Freie 
hinaus, und pfluͤckten pflichtſchuldigſt auch ein 
Blatt des ſo ſehr berupften Lorbeers, der, wie 
man behauptet, uͤber ſeiner Aſche gruͤnt. Wenn 
man etwas hoͤher den Berg hinanſteigt, findet 
man einen ſehr vortheilhaften Standpunkt fuͤr die 
Ausſicht uͤber Neapel und den ganzen Golf; dort 
nahmen wir unſer Fruͤhſtuͤck ein, eins der ange— 
nehmſten, das ich in meinem Leben gemacht habe, 
und kehrten dann in unſern Gaſthof zuruͤck, der 
auf der Promenade della Villa, im ſchoͤnſten 
Theil der Stadt liegt. Grade vor unſern Fenſtern, 
zwiſchen dem Meer und den Akazien, die die 
lange Promenade einfaſſen, ſteht auf einem mit 
Blumen geſchmuͤckten Rundel die beruͤhmte Gruppe 
des farneſiſchen Stiers. Eine Menge andrer 
Marmorſtatuen aus neuerer Zeit ſind die Allee 
entlang unter den Baͤumen und Blumenbeeten 
vertheilt, die die ganze Gegend mit ihrem Wohl— 
geruch erfuͤllen. 

Den uͤbrigen Theil des Tages verbrachte ich 
mit Beſichtigung mehrerer Merkwuͤrdigkeiten, 
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und um eilf Uhr in der Nacht machten wir uns 
nach dem Veſuv auf den Weg. Unſre Geſellſchaft 
war durch die ſchoͤne Graͤfin G. ... und Herrn 
Schweigel vermehrt worden, der letzte ein in Ita— 
lien wohlbekannter Künftler und eben fo froher als 
angenehmer Geſellſchafter, der ſich erbeten hatte, 
uns zum Cicerone zu dienen *). Auf dem herr— 
lichen Pflaſter von breiten Lavaquadern rollten 
wir ſchnell bis Portici. — Hier verließen wir 
unſern Wagen und ritten auf Eſeln weiter, von 
einer großen Anzahl Fuͤhrer und Fackeltraͤger 
begleitet. Beim doppelten Schein der Fackeln 
und des brennenden Veſuvs, kamen wir bei der 
Einſiedelei auf der Haͤlfte des Berges an, wo 


») Schweigel hatte nur wenige Buͤſten gefertigt, und trat 
plötzlich mit einem Amor hervor, der allgemein für ein Meiſter— 
ſtuͤck anerkannt wurde. Seltſamerweiſe hat er ſeitdem nie mehr 
etwas componirt; man behauptete aber, daß der ſchoͤne, athle= 
tiſch gebaute Mann ſich dem Cultus ſeines Gottes deſto eifriger 
weihe. Er war ſo kraͤftig, daß er einmal neben dem Boote, 
das ſeine Geliebte trug, bis Capri von Neapel ſchwamm, acht 
Seeſtunden weit. 
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ein verkleideter Gaſtwirth, der fich einen Einſiedler 
ſchelten laͤßt, die Fremden mit ziemlich bitteren 
Chriſtusthraͤnen *) regalirt. Hier ward einer 
unſrer Eſel ſtetiſch, und warf die ſchoͤne G... 
auf eine Weiſe ab, die unfre Kuͤnſtleraugen ent— 
zuͤckte und unſer Herz klopfen machen mußte, die 
arme Dame aber in große Verzweiflung verſetzte. 
Auch behauptete ſie nachher halb weinend, es ſey 
ein uͤbles Omen, und obgleich wir ſie neckend 
verſicherten, was ſie dafuͤr hielte, erſcheine uns 
als das glücklichfte — hatten wir doch große 
Noth, ſie zur Fortſetzung der Reiſe zu bewegen. 

Von hier ward der Weg immer beſchwerlicher, 
und bald konnte man ſich der guten Eſel gar 
nicht mehr bedienen; die letzte Viertelſtunde 
mußten wir alſo zu Fuß ſehr ſteil an loſer Aſche 
hinan klimmen, die bei jedem Schritt unter den 
Fuͤßen wich, und uns oft in einem Augenblicke 
weiter wieder herabrutſchen ließ, als wir in meh— 
reren Minuten muͤhſam hinaufgeklettert waren. 


”) Lacrime Christi, ein herber und ſtarker rother Wein. 
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Damen und kraͤnkliche Perſonen laſſen ſich von 
10 — 12 ſtarken Männern tragen, welches aber, 
wie mir Leute die es verſuchten, verſichert haben, 
eben ſo angreifend fuͤr die Traͤger, als beſchwer— 
lich und gefahrvoll fuͤr den Getragnen ſeyn ſoll. 
Wir gingen ſaͤmmtlich zu Fuß und hielten uns 
nur vermoͤge eines breiten Riemens, den unſre 
Fuͤhrer umgebunden hatten, an ſie an, kamen 
aber demohngeachtet alle ſehr ermattet oben an. 
Wie ſehr hielten wir uns aber fuͤr alle ausge— 
ſtandne Muͤhe belohnt, als wir den weiten Crater 
endlich betreten hatten, und ſich nun eins der 
ſeltſamſten Schauſpiele vor uns entfaltete. 

Der tief eingeſunkene ſchwarze Keſſel in dem 
wir uns befanden, mochte ohngefaͤhr eine Viertel— 
ſtunde im Umfange meſſen. In ihm hatten ſich 
fünf von einander getrennte Feuerſchluͤnde an dem 
uns entgegen geſetzt liegenden Ende des Craters 
gebildet, die jetzt faſt ſo regelmaͤßig, wie bei einem 
Feuerwerke, einer nach dem andern zu ſpielen 
begannen. Die Exploſion fing jedesmal mit 
einem dumpfen unterirdiſchen Donner an, der 
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nach und nach an Staͤrke zunahm. Noch war es 
Nacht. Ploͤtzlich mit einem heftigen unterirdiſchen 
Schlage, erhob ſich eine Feuergarbe, aus Millio— 
nen Funken und Tauſenden gluͤhender Steine be— 
ſtehend, thurmhoch in die Luft, ſchwebte eine 
Weile am Himmel, und ſank dann majeſtaͤtiſch 
wieder herab, faſt bis zu unſern Fuͤßen heran— 
dringend, und wie ein feuriger Regen ſich auf 
dem ſchwarzen Boden weit umher verbreitend. 
Sechs bis ſiebenmal wiederholte ſich dies wun— 
dervolle Schauſpiel raſch nach einander, die letz— 
tern Auswuͤrfe immer niedriger werdend, worauf 
einige Miuuten ein Stillſtand mit der alten fruͤ— 
heren Nacht zuruͤckkehrte. Nach einiger Zeit be— 
gann der Donner von Neuem, und eine andere 
Oeffnung wiederholte dann das erſte Schauſpiel, 
ihre Flammenpyramide oft in noch hoͤhern Di— 
menſionen den Sternen zuſendend. In dieſer Art 
wechſelten die verſchiednen Schluͤnde faſt die 
ganze Nacht hindurch mit einer Ordnung ab, 
als leite ein unterirdiſcher dienſtbarer Geiſt nur 
ein Feſt zu unſerm Vergnügen, 
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Wir begaben uns jetzt nach einem andern 
Theil des Berges, wo ſich neben uns in drei 
breiten Stroͤmen die Lava ziſchend den Berg 
hinab ergoß. Sie bildete an manchen Stellen 
hohe Feuerfaͤlle, die ſich flammend uͤber die Fel— 
ſen in die Tiefe ſtuͤrzten, wo ein kleines Thal 
von ihnen angefuͤllt, wie ein brennender See er— 
ſchien. Die Erde bebte fortwährend und war fo 
heiß, daß man nicht lange auf einem und dem— 
ſelben Platze ſtehen bleiben konnte, ohne ſich ernſt— 
lich die Sohlen zu verbrennen; oft ſahen wir 
nahe bei uns unvermuthet kleine Spalten in der 
duͤnnen Erdrinde entſtehen, und erblickten dann, 
kaum einen Fuß tief, das allgemeine Feuer un— 
ter unſern Fuͤßen. Deutlich hoͤrten wir ſein 
dumpfes unterirdiſches Brauſen, bald ſtaͤrker bald 
ſchwaͤcher aufkochend, und der Schwefelgeruch, 
welcher uͤberall mit den Rauchwolken aus der 
Erde drang, wurde manchmal ſo heftig, daß er 
uns faſt den Athem benahm; beſonders erhitzte 
ein gluͤhender Wind, der von den Lavafluͤſſen her— 
kam, rund umher die ganze Atmosphaͤre und 
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fiel peinvoll auf die Lungen. Ich haͤtte geglaubt, 
der Hoͤlle nahe zu ſeyn, wenn wir nicht ein 
paar ſo huͤbſche und ſo liebenswuͤrdige Weiber bei 
uns gehabt haͤtten, daß man bei ihrem Aublick 
wohl an's Suͤndigen, aber als Strafe hoͤchſtens 
an's Fegefeuer denken konnte. Wir blieben im 
Crater bis gegen Morgen, wo die Eruption im— 
mer am heftigſten zu werden pflegt, und tran— 
ken unterdeſſen fleißig, durch Waſſer gemildert, 
die mitgenommenen lacrime Christi auf die Ge— 
ſundheit Pluto's und aller Götter des Tartarus. 
So oft wir eine Bouteille geleert hatten, war— 
fen wir ſie in die gluͤhende Lava, deren Hitze— 
grad ſo heftig war, daß das Glas, ſobald es 
die Lava nur beruͤhrte, ſchon faſt in demſelben 
Augenblick geſchmolzen mit dahin floß. Einer 
der Führer erzählte uns, daß ein Engländer vor 
zehn Jahren dies Experiment ſtatt der Flaſche 
mit einem ungluͤcklichen Eſel vornehmen ließ, den 
er vorher gebunden durch zehn Lazzaroni's hatte 
hinauftragen laſſen. Das arme Thier hatte nicht 
die Schmelzfertigkeit der Bouteillen gezeigt und 
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fürchterlich geſchrieen, ehe es völlig zu Aſche ver— 
brannt wurde ). 

Wir wuͤrden vielleicht auch noch jetzt nicht an 
den Ruͤckzug gedacht haben, wenn uns nicht eine 
hohe Flamme, die ploͤtzlich in der Entfernung 
einiger Schritte von uns aus der Erde ſchlug, 
allzulebhaft daran gemahnt haͤtte. Die Fuͤhrer 
trieben uns fort, und wir waren in der That 
kaum dem Crater entſtiegen, als ſchon ein dum— 
pfes Getoͤſe an unſer Ohr drang, das von dem— 
ſelben Orte herzukommen ſchien, den wir ſo eben 
verlaſſen hatten. Wir erfuhren bald, daß ſich 
ein neuer Feuerſchlund ganz in der Naͤhe geoͤffnet, 
und wir vielleicht nur um wenige Minuten der 
romantiſchten aller Todesarten entgangen waren. 


Nebel und Wolken verhinderten uns, bei Ans 
bruch des Tages die geruͤhmte Ausſicht von dem 
Gipfel des Berges zu genießen. Wir eilten da— 


Ich glaube, daß dieſe Anekdote ſchon in den Briefen 
eines Verſtorbenen erwähnt wurde, habe fie aber des Zuſam— 
menhanges willen hier nicht ausſtreichen mögen, 
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her nach Portici zuruͤck, und beſchloſſen, ohn— 
geachtet unſrer Ermuͤdung, die Gelegenheit zu 
benutzen, um noch Pompeji einen vorläufigen 
kurzen Beſuch zu machen. Der Weg fuͤhrt durch 
Reſina, Torre del Greco, und Torre del An— 
nunciata, zwiſchen dem Meere und dem Veſuv 
hin, an deſſen Abhang man von hier am beſten 
den ungeheuren, erkalteten Lavaſtrom betrachten 
kann, der vor mehreren Jahren ſich in Zeit von 
einer halben Stunde mit ſolcher Wuth hier in's 
Meer ſtuͤrzte, daß deſſen Fluthen bis auf eine 
Viertelſtunde weit vom Ufer abgedraͤngt wurden. 

Pompeji ſelbſt entſprach nicht im Geringſten 
meiner Erwartung. Jeder heutige italaͤniſche kleine 
Flecken, der eine Zeit lang abgedeckt geſtanden 
haͤtte, wuͤrde ein dieſer alten Stadt ſehr aͤhnli— 
ches Bild darſtellen. Alles iſt klein und mes— 
quin, ſelbſt der Iſistempel und das Soldaten— 
quartier. Bewundernswuͤrdig iſt dagegen die 
Friſche der Farben an den wenigen Freskogemaͤl— 
den, die noch nicht fortgebracht, oder geraubt 
ſind. Die weitere Ausgrabung wurde ſehr lau 
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von einigen fünfzig Kindern betrieben, die ganz 
auf Neapolitaniſche Art arbeiteten, d. h. mit der 
einen Hand wieder zuwarfen, was ſie mit der 
andern aufgewuͤhlt hatten. 

Das naͤchſtemal behalte ich mir die Beſchrei— 
bung der Details vor, fuͤr heute mag es an dem 
Geſagten genug ſeyn. 


Die Graͤfin G. . ... iſt ein wahrer Engel! 
und ich fuͤrchte, ich werde uͤber dieſe lebendige 
Schoͤnheit alle Antiquitaͤten und ſonſtige Natur— 
wunder im Stich laſſen. Heut Abend fuhr ich 
mit ihr in der Straße Toledo, die ſich faſt eine 
halbe Meile ausdehnt, lange auf und ab — wie 
ſchnell verging mir die Zeit! Die Masken tob— 
ten um uns her, und zuweilen erhielten wir eine 
Ladung weiße Gypsbohnen an die Wagenfenſter, 
die man ſich, die Zuckerbonbons zu erſparen, 
hier, oft recht derb, an den Kopf wirft, ein ei— 
genes Vergnuͤgen! Die Toledoſtraße iſt auch am 
Tage mein gewoͤhnlicher Spaziergang. Das ſtete 
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rege Leben, das fremdartige Gewuͤhl darin iſt 
ſehr unterhaltend. Man ſieht hier zwar keine ſo 
ſtolzen Pallaͤſte, wie in Rom, aber die Haufer 
fallen auch nicht wie dort, aus Mangel an Be— 
wohnern in Ruinen; Alles iſt voll Leben, und 
zu gewiſſen Stunden ſind die vor jedem Fenſter 
befindlichen Balkons, gleich ſo viel bunten Blu— 
menbouquets, alle mit Damen angefuͤllt. Im 
Ganzen bietet Neapel mehr den Aublick einer 
reichen Handelsſtadt als einer Reſideuz dar, und 
iſt fern von der duͤſtern Groͤße Roms, die dieſe 
wunderbare Stadt, ſelbſt in ihrem Verfall, noch 
immer ſo impoſant macht. 

Die Gräfin führte mich nach beendigter Fahrt 
in ein Haus ein, wo man ein kleines Privat— 
theater errichtet hatte. Sowohl Schauſpieler als 
Zuſchauer beſtanden nur aus Ducas und Ducheſ— 
ſas, Principes und Principeſſas, denn in Nea— 
pel giebt es eben bekanntlich nur zwei Klaſſen: 
Herzöge und Lazzaroni. Man führte eine Tra— 
goͤdie vom Duca di Ventignano auf, Wilhelm 
Tell betitelt. Tell war in einen Ritter umge— 
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wandelt, und Geßler in den Imperatore di 
Swizzera. Das Ganze war dieſer Maskerade 
analog. Einmal fiel Tell ploͤtzlich uͤber Geßler 
her, warf ihn mitten unter ſeinen Garden zu 
Boden, und hielt ihm unter den ſchrecklichſten 
Verwuͤnſchungen eine Viertelſtunde den Dolch auf 
die Bruſt, um Frau und Kind Zeit zur Flucht 
zu laſſen. Nachdem Geßler endlich wieder auf— 
geſtanden iſt, kommt jedoch Frau Tell ploͤtzlich 
wieder zuruͤck, wird gefangen genommen, und 
als der Gemahl ihr die bitterſten Vorwuͤrfe macht, 
die ihr gegebene Zeit nicht zur Rettung benutzt zu 
haben, entſchuldigt ſie ſich damit: ſie wiſſe nicht 
mehr, wo ihr der Kopf ſtehe. Eine elende Ueber— 
ſetzung nach einem gewiſſen Moliero, wie mich die 
neben mir ſitzende Ducheſſa belehrte, beſchloß die 
Vorſtellung und gab mir keine beſſere Meinung von 
den Schauſpielern und dem Geſchmack der Zuhörer, 
als die vorige Darſtellung. Der intereſſanteſte 
Mann in der Geſellſchaft war der Miniſter des 
Innern, der auch in der gelehrten Welt nicht 
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unbekannte Erzbiſchof von Tarent, Capicelatro. 
Kotzebue hat ihm ein ganzes Kapitel in ſeiner 
Reiſe gewidmet. Er war der erſte vornehme 
katholiſche Geiſtliche, den ich oͤffentlich mit der 
größten Freimuͤthigkeit über religieuſe Gegenſtaͤnde 
ſich ausſprechen und ſogar bitter uͤber die Miß— 
braͤuche geiſtlicher Hierarchie, und ihre traurigen 
Folgen klagen hoͤrte. Er ſey doppelt dabei in— 
tereſſirt, ſagte er ſcherzend, weil er ein großer 
Kunſtliebhaber ſey, und jede muͤtilirte Statue, 
die er ausgraben laſſe, ihn ſchmerzlich an den 
unvernuͤnftigen Religionseifer der Chriſten erin— 
nere. Vom Pabſt ſagte er, ohne ſich im Geringſten 
zu geniren: qu'il n'était qu'un vieux imbécille, 
der ſeine weltliche Macht nicht aufgeben wolle, 
da doch nur das Geiſtige ihm obliege, und er 
lieber ſelbſt die Hand der nicht mehr zuruͤckzu— 
weiſenden Aufklaͤrung bieten ſolle. Ohngeachtet 
aller dieſer Aeußerungen ſcheint mir der ſchlaue 
Erzbiſchof, den Napoleon und Muͤrat gleich 
auszeichnen, doch nur ein Mann zu ſeyn, der 
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den Mantel nach dem Winde zu hängen verſteht, 
und folglich immer noch ein aͤchter Pfaffe geblie— 
ben iſt. 


Ich war beim Ruſſiſchen Geſandten, Herrn 
von Bibikoff, zum Eſſen eingeladen. Der Haus— 
hofmeiſter trat eben ein, um zu melden, daß 
ſervirt ſey, als wir aus der Ferne dumpfe Ka— 
nonenſchuͤſſe vernahmen. Alles eilte auf den 
Balkon, der die Ausſicht auf das Meer bot. 
Da ſahen wir langſam eine Neapolitaniſche Fre— 
gatte, die bei ſchwachem Winde mit vollen 
Segeln bemüht war, das Cap Miffene zu dou— 
bliren, in der Ferne von engliſchen Schiffen 
verfolgt, die eben die Kanonade begonnen hatten. 
Bald folgten noch zwei Corvetten und mehrere 
kleine Schiffe, die ſchon einige Tage fruͤher von 
den Englaͤndern ebenfalls gejagt, ſich bei Bajaͤ 
hinter das Cap gefluͤchtet hatten, und nun den 
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Seewind benutzen wollten, um in den Hafen von 
Neapel einzulaufen, wo ſie allein voͤllige Sicher— 
heit finden konnten. Der Wind mußte ihnen 
jedoch nicht ganz guͤnſtig ſeyn, wenigſtens ſah 
man deutlich, daß die engliſchen Schiffe als 
weit beſſere Segler immer mehr Terrain ge— 
wannen. Niemand von uns wollte dieſes Schau— 
ſpiel verlaſſen; der Geſandte befahl alſo, das 
Diner auf dem geraͤumigen Balkon anzurichten, 
was ſchnell bewerkſtelligt wurde. Gemaͤchlich 
bei Tiſche ſitzend, ſahen wir ſo, faſt auf Kanonen— 
ſchußweite (denn eine Kugel flog in der That 
bis faſt auf die Promenade unter unſerm Hauſe) 
die ganze, faſt eine Stunde dauernde Seeſchlacht 
in dem ſchoͤnen Golfe vor uns, gleich einer 
Theatervorſtellung mit an. Die Englaͤnder hatten 
durch ihre Geſchicklichkeit im Manoeuvriren den 
groͤßten Vortheil, und wandten ihren Bord ge— 
wiß immer zweimal, ehe es den Neapolitaniſchen 
Schiffen nur einmal gelang. Nach und nach 
fingen alle Batterien der Stadt an, Theil an 
dem Feuer zu nehmen, was eine merkwuͤrdige 
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Tafelmuſik abgab. Der König Muͤrat ſelbſt 
feuerte eine Kanone vom Caſtel del Ovo ab, 
und traf, wie man nachher behauptete, damit 
ſein eignes Schiff. Nachher kam er in ſeinem 
burlesken Coſtuͤme, das er alle Tage ändert, 
heute als Uhlan in Weiß und Cramoiſi mit gelben 
Stiefeln, auf die Chiaja geritten, von einem 
glaͤnzenden Generalſtabe umgeben. „Ie. . .... 
moi tous ces b. . .. à la mer!« rief er mit 
Stentorſtimme unter unſern Fenſtern, aber es 
war eine ganz ohumaͤchtige Wuth. 

Die große Fregatte war bereits in einem klaͤg— 
lichen Zuſtande, faſt entmaſtet, und furchtbar 
beſchaͤdigt, eine Corvette, welche ſich am meiſten 
verſpaͤtet, wurde genommen, und einige der 
kleinen Fahrzeuge wirbelten ein paarmal um 
ſich ſelbſt, gingen dann auseinander und verfan- 
ken, hie und da einzelne Stuͤcke noch auftauchend 
— ganz wie in den Ombres chinoiſes, und ſo 
nahe von uns, daß wir mit dem Opernglas die 
einzelnen Menſchen unterſcheiden konnten. 

Zuletzt erreichte die Fregatte dennoch den Hafen, 
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aber faft nur als ein unbrauchbares Wrack, und 
mit dem Verluſt von 80 Mann an Todten und 
Verwundeten. Das Verdeck ſchwamm in Blut, 
erzaͤhlte mir nachher ein Augenzeuge, und die 
allgemeine Verwirrung, das Wehgeſchrei der 
Verſtuͤmmelten, die Verzweiflung der Uebrigge— 
bliebnen, bildeten eine wahre Schauerſcene. 

Am andern Tag erfuhren wir, daß die Eng— 
laͤnder Iſchig und Procida genommen und einige 
Stunden von Neapel gelandet waͤren. Ich mie— 
thete eine einfpaͤnnige Caleſina, und fuhr den 
Schweizertruppen nach, die man zur Vertreibung 
der Englaͤnder detachirt hatte. In der Naͤhe des 
Kampfplatzes angekommen, ſtieg ich aus, und 
man konnte, ohne ſich großer Gefahr auszuſetzen, 
auf den Höhen und Felſen am Meer mehrere 
kleine Gefechte mit anſehen. Da brachte man 
einen rieſenmaͤßigen Offizier getragen, der die 
heftigſten Schmerzen zu leiden ſchien, und legte 
ihn neben mir ins weiche Gras. 

Ich näherte mich, um ihm vielleicht Huͤlfe 
zu leiſten, und erkundigte mich, worin ich ihm 
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dienen koͤnne. Er frug mit matter Stimme, ob 
ich einen Wagen habe, und ihn dann nach Nea— 
pel zuruͤckbringen wolle, was ich mit Freuden 
bejahte. Er war nicht durch Waffen verwundet, 
ſondern nur fuͤrchterlich zerſchlagen, tout brisé, 
wie er ſich ausdruͤckte; alles Fleiſch, ſagte er, 
ſey ihm von den Knochen geloͤſt. 

Auf der Heimfahrt, die ſeines Zuſtandes wegen 
nur im langſamſten Schritt vor ſich gehen konnte, 
erzählte er mir in abgebrochnen Satzen, wie es 
ihm der Schmerz erlaubte, daß er mit einigen 
ſeiner Leute um zu recognosciren einen ſpitzen 
Felſen erklettert habe. Im Augenblick wie er 
oben ankoͤmmt, erſcheint von der andern Seite 
ein Trupp Hanoveraner, wahrſcheinlich in derſel— 
ben Abſicht, und in der entſtehenden melde 
wird mein armer Schweizer-Capitain in eine 
Schlucht herabgeſtuͤrzt. 

Er verſicherte, thurmhoch gefallen und unter— 
wegs mehreremale rechts und links an die Felſen— 
waͤnde angeſchlagen zu ſeyn. Gluͤcklicherweiſe fiel 
er unten ins Meer, was den Stoß auffing, und 
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doc) hier nicht fo tief war, um ihm die Nettung 
unmöglich zu machen. 

Zuletzt nahmen die Schmerzen des armen 
Mannes ſo zu, daß, als wir in tiefer Nacht bei 
ſeiner Wohnung anlangten, er ſeiner Sinne nicht 
mehr maͤchtig war und im Fieber phantaſirte. 
Ich verließ ihn nicht eher, als bis ich ihn in 
den Haͤnden des Arztes ſah, der feinen Zuftand 
für ſehr bedenklich hielt, und nur eine höchft 
langſame Heilung verſprach. 

Wie ſonderbar, dachte ich: Hier am Ende 
Europa's, wo Franzoſen und Englaͤnder Krieg 
führen, find es doch nur Deutſche verſchiedner 
Länder, die für Jene gegen einander kaͤmpfen! 
Armes Vaterland! 
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Zolentine 


Nach langem Kampf hatte ich mich endlich 
entſchloſſen nach Deutſchland zuruͤckzukehren. 


Um 6 Uhr fruͤh reiſte ich alſo mit einem An— 
koner Vetturin, das Herz centnerſchwer, die 
Caſſe federleicht, von Rom ab. Mein Reiſege— 
faͤhrte (ich hatte gluͤcklicherweiſe nur einen), der 
ſo lang ich ihn ſitzend ſah, ein Zwerg ſchien, ver— 
wandlte ſich auf der erſten Station in einen 
Rieſen, ſobald er aufſtand. Obgleich er hiernach 
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alfo faſt nur aus Kopf und Beinen beſtand, ſo 
uͤberzeugte mich doch bald der unmaͤßige Appetit, 
mit dem er ein Fruͤhſtuͤck, (das ich ihm auf der 
erſten Station mit mir zu theilen anbot) mit 
der größten Unverſchaͤmtheit, wahrend ich hinaus— 
gegangen war, allein verzehrte, daß zwiſchen 
Kopf und Beinen der Magen auch noch gehoͤrig 
Platz gefunden hatte. Man haͤtte ihn mit jenen 
eben ſo gefraͤßigen als ſeltſam geſtalteten großen 
Heuſchrecken vergleichen koͤnnen, die die Campagna 
Tag und Nacht mit ihrem widrigen Geſchrei er— 
fuͤllen, wenn er ihnen nicht in dieſem letzten Punct 
ganz unaͤhnlich geweſen ware, denn fein Mund, 
oͤffnete ſich in der Regel nur zum Eſſen. 

Es mag ſein mannigfaltiges Gute haben, mit 
einem Vetturin zu reiſen; ein reiſender Schrift— 
ſieller z. B. ſobald er dem Schlafe widerſteht, 
wird gewiß auf keine andre Art ſo viel Zeit 
und Bequemlichkeit zu den reichhaltigſten Be— 
merkungen und ungeſtoͤrteſten Meditationen finden; 
auch ein Geſchaͤftsmann, deſſen Geſchaͤfte eben 
keine Eile haben, kann ſeine Reiſe nicht wohlfeiler 
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zuruͤcklegen; wer Raͤuber fürchtet, erfreut fich 
hier einer groͤßern Sicherheit, weil wegen einiger 
Verwandtſchaft des Handwerks ein Dieb ſelten 
einem Vetturin etwas zu Leide thut — wer aber 
nichts zu verlieren fuͤrchtet, weil er nichts beſitzt, 
und uͤbrigens aus keinem andern Grunde als zu 
ſeinem Vergnuͤgen, oder wie ich, ſeinen Gedanken 
zu entfliehen, reiſt, der iſt in der That ein Thor, 
wenn er nicht hundertmal vorzieht zu Fuß zu 
gehen. Noch leidend an den Folgen meines un— 
gluͤcklichen Sturzes, war ich gezwungen, zum 
erſtenmal ſeit ich in Italien bin, mich in einen 
ſolchen ſargaͤhnlichen Kaſten einzuſchließen, den 
drei lebensſatte Mauleſel mit Schneckenlangſam— 
keit den langen Tag durch hinſchleppen, wahrend 
man unaufhoͤrlich von Wolken Staubes umhuͤllt 
wird, und die entſetzliche Hitze im verſchloſſnen 
Wagen, in dem ein paar kleine Fenſterchen kaum 
ſoviel Luft eindringen laſſen, als zum Athem— 
holen noͤthig iſt, faſt den Grad des kochenden 
Waſſers erreicht. Man erzaͤhlt, daß unter der 
Linie ſogleich alles Ungeziefer ſtirbt; wenn mich 
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nicht eine traurige Erfahrung an meinem Nachbar 
vom Gegentheil überzeugt hatte, fo würde ich 
unſerm Wagen dieſelbe Kraft zugetraut haben. 
Das Maaß meiner Leiden war noch nicht voll; 
in halber Betäubung hatte ich mich in eine Ecke 
gelegt, und verſuchte einzuſchlafen, als ich ploͤtz— 
lich ſo zweideutige angſtvolle Toͤne neben mir 
vernahm, daß ich mit Schrecken die Augen auf— 
ſchlug. Ich hatte mich nicht geirrt, kaum blieb 
mir ſoviel Zeit uͤbrig, mich im Freien in Sicher— 
heit zu ſetzen, als mein Nachbar ſchon die Ueber— 
bleibſel ſeiner Mahlzeit im Wagen umhervertheilte. 
So ward ich zum zweitenmal das traurige Opfer 
meines Fruͤhſtuͤcks. Ich war außer mir! Du 
kannſt Dir vorſtellen, daß ich lieber den Tod 
gelitten haͤtte, als mich bei den jetzigen Umſtaͤnden 
wieder neben das Ungethuͤm in den Wagen zu 
ſetzen; ein Bock war nicht vorhanden, es blieb 
mir alſo nichts uͤbrig, als meinen Platz auf dem 
Koffer zu ſuchen, wo ich mich, halb reitend halb 
ſitzend, den Reſt des Tages aufhielt. 

Vierzehn Miglien von der Stadt ſteht mitten 
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in der Wuͤſte einzeln ein verfallnes Haus, von 
dem man noch einmal die ſtolze Roma und 
Sanct Peters hohen Dom erblickt. Ich ließ hier 
den Vetturin einen Augenblick anhalten, und rief 
uͤber die weite Ebne hin Italiens Koͤnigin mein 
letztes, ſchmerzliches Vale zu. 

Nach einigen Stunden verließen wir endlich 
die ode Campagna, und ſetzten unſre Reiſe in 
einem großem Walde von Eichen- und Kaſtanien— 
baͤumen fort. Wir kamen durch einen im Mittel— 
alter befeſtigten Ort, Nepi, deſſen hohe, mit 
Epheu bedeckte Mauern einen maleriſchen Anblick 
gewaͤhrten; links am Wege fuͤhrte eine Waſſer— 
leitung in doppelten Boͤgen durch das Thal, und 
rechts ſchloſſen uͤber dem Walde in geringer 
Entfernung des Soracte zackige Gipfel die Aus— 
ſicht. 

Noch vor Sonnenuntergang erreichten wir 
Civita Caſtellana, das Ziel unſrer Tagereiſe, wel— 
ches, wie der größte Theil dieſer Gegenden, durch 
aria cattiva verpeſtet iſt. Die hieſigen Weiber 
tragen auf eine ſonderbare Art die Roͤcke von 


206 


hinten über den Kopf geſchlagen, welches ihnen 
ein ſehr drolliges Anſehn giebt. 

Als wir im Gaſthof ankamen, hatte ſich mein 
Geſellſchafter wieder erholt, und er war noch 
nicht ausgeſtiegen, ſo rief er ſchon von Weitem 
dem Wirth zu, ſogleich das Pasto (Abendeſſen 
und Nachtlager) zu bereiten. Er naͤherte ſich 
mir hierauf, um mir einige Entſchuldigungen zu 
machen, und verſicherte mich ſchließlich, daß ich 
nicht noͤthig gehabt haͤtte, mich ſo ſehr uͤber ſeinen 
Zufall zu beunruhigen, der weiter nichts als 
eine kleine Indigeſtion geweſen ſey. 2 1 K 

Ohngeachtet mir das Gehen aͤußerſt ſchwer 
wurde, zwang ich mich doch, am andern Morgen 
während der Kühle einige Miglien zu Fuß zuruͤck— 
zulegen. Mein Gefaͤhrte, der vermoͤge feiner 
langen Beine Meilenſchritte hätte machen koͤnnen, 
war nicht dahin au en einen Augen⸗ 


blick feinen Sitz, * Bene war er 
guter Laune, gab 


ö velc me; die 
Benediction, wollte vor Lachen ſterben, wenn 


207 


dieſe in der Meinung, daß er ein Prieſter fen, 
reſpectvoll den Hut abzogen, oder inſultirte die 
vorübergehenden Mädchen, welche ihm zuweilen 
feine Spaͤße mit Wucher zuruͤckgaben. 

Das Land faͤngt nach und nach an gebuͤrgiger, 
die Gegend romantiſcher und die Luft beſſer zu 
werden. Zwiſchen Borghetto und Otricoli paſſirt 
man die Tiber auf der ſchoͤnen von Auguſt er— 
bauten und vom Pabſt Urban wieder hergeſtellten 
Bruͤcke, arco felice. Bei Narni beginnt der 
Appenin, Schluchten und Berge ſind mit dichtem 
Gruͤn bedeckt, ein Waldbach rauſcht in ſchwin⸗ 
delnder Tiefe zur Seite. 

Terni, ein gut gebautes Staͤdtchen, liegt in 
einem fruchtbaren Thale, wo uͤppig der Wein 
an Ulmen und Obſtbäumen hinaufrankt. Fünf 
Miglien von Terni iſt der beruͤhmte Sturz des 
Velino; man kann faſt bis hinanfahren, und der 
kurze Weg, welchen man zu Fuß i 
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der Schweiz, und nach den deutlichen Spuren 
am Felſen, wie der Ausſage meines Führers, 
muß er im Winter mehr als zweimal ſtaͤrker 
ſeyn, und dann ohne Zweifel ſelbſt den Rheinfall 
uͤbertreffen, der zwar bedeutend breiter, an Hoͤhe 
aber wohl ſechsmal geringer iſt. Die Gegend 
umher zeichnet ſich durch nichts aus, ich kenne 
keine beträchtliche Cascade in der Schweiz, deren 
Umgebungen nicht ungleich ſchoͤner waͤren und 
einen weit erhabnern Naturcharakter an ſich 
truͤgen. * N u 

Als ich etwas ſpaͤt nach Terni zuruͤckkam, 
fand ich die Stadt illuminirt und die Gaſſen 
voll Menſchen, welche mit geſpannter Erwartung 
dem Aufſteigen eines erleuchteten Luftballons ent— 
gegenſahen, mit welchem die Regierungsveraͤnder— 
ung gefeiert werden ſollte. Ich kann nicht ſagen, 
Erw rung es ſchauluſtigen 
Terne geAnefricoi CM en iſt, da heftiges Kopf— 
weh zigte, ſogleich nach meiner Zuruͤck⸗ 
kunft zu Bet zu gehen. 
Wir reiſten ſehr fruͤh weiter und blieben in 
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Spoleto zu Mittag. Man darf nicht verſaͤumen, 
eine merkwuͤrdige Waſſerleitung hier zu ſehen, 
deren Hoͤhe den pont du Gard bei Nismes 
wenigſtens um ein halbes Mal uͤbertrifft. Sie 
beſteht aus zehn einfachen Boͤgen und iſt breit 
genug, um neben dem Waſſerconduct noch fuͤr 
einen geraͤumigen Weg Platz zu laſſen, der mit 
einer hohen Baluſtrade eingefaßt iſt. 

In der Hauscapelle der Familie Ancajani be 
findet ſich ein ſchoͤnes Gemaͤlde von Raphael. 
Es hat etwas von der Zeit gelitten, und iſt auch 
nicht vollendet, ganz aus ſeiner erſten Zeit, aber 
von herrlicher Anordnung und charakteriſtiſchem 
Reichthum der Geſtalten. Das Chriſtuskind, frei 
auf einem Kiſſen in der Mitte liegend, iſt voll 
der holdeſten Lieblichkeit, mit einem Blick, der 
ſchon ahnend in feine hohe Beſtimmung hin— 
uͤberſchaut; neben ihm kniet ſeine Mutter, ſanft 
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drei ‚Engel, von einer Glorie umgeben, ſchweben 
uͤber dem Chriſtuskinde in den Wolken. Ein 
breiter Rand von Arabesken mit einzelnen Bruſt— 
bildern von Heiligen, umgiebt das Ganze und 
trägt viel zu ſeiner heitern und prachtvollen 
Wirkung bei. 

Vor einem Stadtthore iſt ein langes bedeckter 
Bogengang, den, der Sage nach, Spoleto den 
Moͤnchen eines ſeiner Kloͤſter zu verdanken hat, 
welche ſich das Geſetz auferlegt hatten, fuͤr jedes 
durch einen von ihnen geſchwaͤngerte Maͤdchen 
zwei Arcaden zu erbauen. Der Gang iſt von 
betraͤchtlicher Laͤnge, und ſoll in kurzer Zeit voll⸗ 
endet worden ſeyn. 1 

Eine ſchoͤne von hohen Baͤumen beſchattete 
Straße ap durch reiche Be nach Foligno, 


Dem in 1 71 A erbaut, und 
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ſcheint eine Copie der Peterskirche im Kleinen. 
Eine lange Promenade auf dem Stadtwall ifti hrer 
ganzen Laͤnge nach mit einer Reihe numerirter 
ſteinerner Sitze verſehen, eine Einrichtung, die 
uͤberall Nachahmung verdiente. Der Spaziergang 
war heute am Sonntag ſehr belebt, und man ſah 
manches huͤbſche Geſicht, aber auch manche laͤcher— 
liche Carricatur, die an unſere Kleinſtaͤdter erin— 
nerte; denn dieſe Art Narren gleichen ſich unter 
allen Nationen. 

Ein großer Theil der Weiber trug dunkelblaue, 
auf Madonnenart umgeſchlagne Tuͤcher, welche 
ſehr vortheilhaft kleiden. 

Der Weg von Foligno nach Tolentino durch 
das Gebuͤrge, bietet oft ſchoͤne Ausſichten dar; 
den lebhafteſten Eindruck auf mich machte die 
wilde Gegend an Papiermühle und 2 
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In Tolentino trennte ich mich von meinem 
treuen Gefährten, der in den letzten Tagen ſehr 
intereſſirte Abſichten auf mich merken ließ. Schon 
in Foligno wollte er mich zwingen, ihn mit 
allerlei Eßwaaren zu regaliren und als er 
mich ſtets durissimo gegen dergleichen direkte 
Angriffe fand, bat er mich, wenigſtens fuͤr ihn 
auszulegen, weil er kein Geld mehr bei ſich habe, 
welches, wie ich nachher durch den Vetturin er— 
fuhr, keineswegs wahr war. Sobald ich dies 
wußte, verlangte ich ſehr ernſtlich die Wiederer— 
ſtattung meiner Auslage. Dies bewog ihn denn, 
nach vielem Zoͤgern in die Taſche zu greifen; 
anſtatt des Geldes brachte er aber ein elendes 
Miniaturgemaͤlde hervor und bot es mir zum 
Verkauf an. Er verſicherte mich, daß ich in 
Deutſchland, von dem er ganz beſondere Begriffe 
zu haben ſchien, mehr als cento scudi dafür er— 
halten wuͤrde, daß nur die Noth ihn dazu bewe— 
gen koͤnnte, es mir zu uͤber fer u. ſ. w. Nach 
feiner Rechnung ſollte ich ihm noch einige Scudi 
herausgeben, und mich ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, 
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einen fo vortheilhaften Kauf gemacht zu haben. 
Da er indeß endlich doch ſah, daß alle Ausfluͤchte 
vergebens waren, und er ohne baare Bezahlung 
nicht fortkommen wuͤrde, zog er mir noch drei 
Paul ab, mit der Verſicherung, daß er keinen 
Saldo mehr ſchaffen koͤnne, wenn ich ihn todt— 
ſchluͤge. Es iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Ber 
gierde, unerfahrne Fremde um Kleinigkeiten zu 
betruͤgen, eine ſchwache Seite der Italiaͤner iſt; 
der Ehrlichſte hat Muͤhe ſich ihrer ganz zu ent— 
halten, wenn ſich eine bequeme Gelegenheit dazu 
darbietet, und dies gilt beinah fuͤr alle Staͤnde. 
Mein Reiſegefaͤhrte, deſſen Beiſpiel ich eben ange— 
fuͤhrt habe, war ein Gutsbeſitzer aus der hieſigen 
Gegend, der, wie man mir in Tolentino erzaͤhlte, 
600 Scudi jährliche Einkuͤnfte beſitzt. Sonderbar 
abſtechend von dieſer kleinlichen Bevortheilungs— 
ſucht iſt die ſeltne Ehrlichkeit bei allen anvertrauten 
Dingen, die Gaftfreibeir und die 3 
fertigkeit, die auf * Seite d 
Italiäner charakteriſirt. Die letzten i 
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geſchieht es manchmal mehr aus Eitelkeit als 
aus Habſucht; ſie halten ſich fuͤr kluͤger als den 
Andern den ſie bevortheilt haben, und freuen ſich 
dann kindiſch ihrer Schlauheit. Mißlingt ihr 
Plan aber, ſo ſind ſie nie daruͤber aufgebracht, 
ſondern ihr Gegner ſteigt im Gegentheil ſehr 
viel in ihrer Achtung. E capace questo, fagen 
ſie; die groͤßte Lobeserhebung in ihrem Munde. 
Man muß ein Volk bedauern, das durch eine 
elende Regierung endlich dahin gebracht worden 
iſt, feinen Ruhm, gleich den Pfaffen, die es bes 
herrſchen, nur in Schlauheit und Argliſt zu ſuchen. 


* 
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Untona. 


Bon Tolentino bis Macerata reifte ich mit 
einem Capo comico (Schauſpieldirektor). Die 
Unterhaltung dieſes Mannes, der nicht ganz un— 
gebildet war, wurde ſehr lehrreich fuͤr mich, weil 
er Aufrichtigkeit genug beſaß, mich mit einer 
Menge verſchiedner Mittel bekannt zu machen, 
die man in Italien anwenden kann, um mit 
derſelben Bequemlichkeit und doch nur der Haͤlfte 
der Koften zu reifen, als Diejenigen aufwenden 
muͤſſen, welche fie nicht kennen. Zu meiner Ber 
ſchaͤmung ſah ich, daß ich noch weit entfernt war, 
den Titel a zu verdienen, wie ich mir all⸗ 
zu voreilig geſchmeichelt hatte. Ehe ich Italien 
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verlaffe, hoffe ich indeſſen, mich noch fehr in 
dieſer Hinſicht zu vervollkommnen, und werde 
dann alle meine geſammelten oͤkonomiſchen Er— 
fahrungen auf einmal zuſammenſtellen. 

Mein Begleiter hatte bei ſeinen guten Eigen— 
ſchaften auch ſein Partikelchen Narrheit, und 
hielt ſich, als einen Vorgeſetzten der istruzione 
publica, wie er ſich nannte, fuͤr einen ſehr wich— 
tigen Mann im Staate. Um auch äußerlich 
ſeiner etwas kleinen und unanſehnlichen Perſon 
ſoviel Relief als moͤglich zu geben, hatte er eine 
martialiſche Tracht angelegt, in der er dem spezza 
ferro der italiaͤniſchen Komoͤdie nicht unaͤhnlich 
ſah. Ein Hut wie ein Schiff bedeckte ſein kahles 
Haupt, die magern Beine verloren ſich in ein 
paar ungeheuren Stiefeln, die den beſten Hallenſer 
Kanonen nichts nachgaben, und ein Schnurrbart 
beſchattete ſein Geſicht, den man zur Noth in 
einen Zopf hätte flechten konnen. Auf der Anhöhe 
vor Macerata, von der man zum erſtenmal das 
adriatiſche Meer erblickt, verließ er mich, mit 
Pathos grüßend, um auf einem Seitenweg zu 


217 


Fuß nach dem Dorf zu gelangen, wo feine Ges 
ſellſchaft in dieſem Augenblick mit der Unterricht— 
ung des Publikums beſchaͤftigt war, und ich 
ſetzte daher meine Reiſe allein bis Loretto fort. 
Unterwegs ſchlief der Vetturin ein, in Folge 
deſſen die Pferde einen falſchen Weg einſchlugen. 
Als er aufwachte, waren wir ſchon ganz von der 
Straße abgekommen, und genoͤthigt eine halbe 
Stunde weit zuruͤck zu kehren. Dies ſetzte ihn in 
eine ſolche Wuth, daß er, um ſich am Sattelmaul- 
thier, dem er die Hauptſchuld beimaß, auf eine 
eclatante Art zu rächen, die andern beiden 
ausſpannte, hinten anband, und mit dieſem un— 
gluͤcklichen Thiere allein den Reſt der Tagereiſe mit 
verdoppelter Schnelligkeit zuruͤcklegte. Demohn— 
geachtet kamen wir ziemlich fpät in Loretto an, 
wo ich mit Vergnuͤgen im Fremdenbuche des 
Gaſtwirths mehrere Bekannte und Landsleute 
eingeſchrieben fand, deren Namen ich denn auch 
den meinigen beizufügen nicht ermangelte. 4 
toute ame Men nee la patrie est chere 9 
Während einer ſanften Muſik und dem Gefang 
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zwei ſchoͤner Sopranſtimmen trat ich am Morgen 
in die Kirche, welche von Pilgern angefuͤllt war, 
die, mit langen Staͤben in der Hand und Muſchel— 
fragen über den Schultern, um die Santa Caſa 
herknieten. Das heilige Haus ſteht mitten un ter 
der Kuppel; es iſt ein regelmaͤßiges mit: Basre— 
liefs und allerlei Figuren verziertes Viereck nach 
den Zeichnungen Michel Angelo's, der, wie man 
ſagt, den Apoſtel Jeremias ſelbſt ausgefuͤhrt hat; 
alle uͤbrigen Arbeiten ſind von ſeinen Schuͤlern. Zwei 
Reihen Beichſtuͤhle, fuͤr alle Nationen und Sprachen, 
ziehen ſich auf beiden Seiten des Hauſes hin, bis 
wo am allerheiligſten Ort in einer ehemals gold— 
nen, jetzt hoͤlzernen und vergoldeten Niſche die 
heilige Jungfrau aufgeſtellt iſt. Sie wird durch 
eine ſchwarze, grobgearbeitete Statue von Cedern⸗ 
holz repräfentirt, deren Corſet oder Jacke, Dank 
der Guͤte der Glaͤubigen, von Neuem wieder mit 
Perlen und aͤchten Steinen beſetzt iſt. Gleichwie 
in der Peterskirche ſind auch hier alle Altarblaͤtter 
in Moſaik, die nativita della Virgine nach An— 
nibal Carrache hält man für die beſte. Im 
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Klofter neben der Kirche wird der Schatz in einem 
großen Saale aufbewahrt, auf deſſen Decke 
Pomeranci in mehreren ſchoͤnen Frescogemaͤlden 
die jungfraͤulichen Myſterien (le misterie della 
Virgine) geſchildert hat; man bewundert auf 
einem derſelben den vorgeſtreckten Arm eines 
Maͤdchens, der von taͤuſchender Wahrheit iſt. 
Lorettos beruͤhmter Schatz, der, bevor ihn der 
Pabſt Braschi einpacken und nach Rom bringen 
ließ, wo er und ſeine Nepoten allein wiſſen, was 
aus ihm geworden iſt, auf einige dreißig Millionen 
Piaſter geſchaͤtzt wurde, beträgt jetzt kaum ſoviel 
Hunderte. Seit Kurzem hat der Viceloͤnig einen 
ſehr eleganten mit Rubinen beſetzten goldnen 

cher geſchenkt, die Vicekdnigin eine Monſtranz, 
5 * Koͤnig von Neapel und die Koͤnigin 
von Spanien haben Zeichen ihrer Froͤmmigkeit 
hergeſchickt; man hofft noch auf ein großes Ge— 
ſchenk des Kaiſers. In der Apotheke der heiligen 
Jungfrau befindet ſich eine ſehr intereſſante Samm— 
lung von 300 Vaſen, mit Zeichnungen nach Raphael 
aus der chriſtlichen und heidniſchen Mythologie. 
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Die drei hohen Pforten der Kirche find von 
Bronze und mit Basreliefs geziert, unter denen 
die der mittelſten Thuͤre von Girolamo Lombardi 
den erſten Rang einnehmen. Beſouders gelungen 
ſchien mir die Verfuͤhrung Eva's durch den un— 
gluͤcklichen Apfel, an deſſen Verdauung wir immer 
noch mit ſo ſchlechtem Erfolge arbeiten; und die 
Vertreibung des ſchuldigen Paars aus dem Pa— 
radieſe. Der ſtrafende Engel, von edler Haltung 
und Ausdruck, ſcheint nur mit betruͤbteſter Unter— 
werfung den Willen des Herrn zu erfuͤllen. Eva 
ſieht ihn an, wie ein ſchoͤnes Weib, das auf der 
That ertappt wurde, und da Leugnen nichts mehr 
helfen kann, durch verſtohlne Thränen und die 
ruͤhrendſten Blicke die Herzen noch zum Mitleid 
zu bewegen ſucht. Adam tragt fein Loos mit 
wuͤrdiger Reſignation und männlichem Schmerz. 

Loretto treibt einen nicht unbedeutenden Handel 
mit verſchiednen Heiligthuͤmern, unter andern 
auch mit Paͤckchen Staubes, der von der Santa 
Caſa abgekehrt wird. Es iſt huͤbſch auf dieſe Art 
den Leuten woͤrtlich Staub in die Augen zu ſtreuen. 
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Die Gäter der Santa Caſa find fo beträchtlich, 
daß der jährliche Ertrag ſich auf 80,000 Piaſter 
belaufen ſoll. 30,000 ohngefaͤhr nehmen die 
Penſionen der verſchiednen angeſtellten Prieſter 
und Beamten, die Bezahlung der Capelle, der 
Unterhalt der Kirche u. ſ. w. weg, der Reſt 
wurde ehemals nach Rom geſchickt und geht 
jetzt in die Koͤnigliche Kaſſe nach Mailand. 

Mein Reiſegefaͤhrte bis Ankona war diesmal 
ein Apotheker, der mir ſeinen Stand ſchon von 
Weitem durch den mediciniſchen Geruch verrieth, 
der ihn umgab. So lang wir den Loretter Berg 
hinabfuhren, begleiteten uns Schaaren von Kin— 
dern, die den heiligen Staub der Straße dreimal 
kuͤßten, und ein geiſtliches Lied ſangen, deſſen 
Stanzen ſie aber jedesmal mit dem unheiligen 
Refrain: Evviva il vetturino! endeten. Auf der 
letzten Station vor Ankona trafen wir einen 
Deſerteur von der Königlichen Garde an, der 
von zwei Gensd'armes nach Mailand transpor- 
tirt wurde; feine Frau, eine artige Brunette, 
begleitete ihn und war Urſach, daß . 
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muͤden Paare mit des Vetturins Bewilligung die 
zwei leeren Plätze in unſerm Wagen einraͤumten. 
Beide Eheleute waren noch ſehr jung, erſt ſeit eini— 
gen Wochen verheirnt/ et, und liebten ſich mit einer 
Zaͤrtlichkeit, die wahrhaft ruͤhrend anzuſehen war. 
Unaufhoͤrlich blickten ſie ſich laͤchelnd an, druͤckten 
ſich verſtohlen Haͤnde und Knie und ſprach Einer 
ſo war es gewiß nur vom Andern. So erfuhren 
wir von der jungen Frau, daß ihr Liebhaber nur 
ihretwegen deſertirt ſey, und der Mann erzählte 
uns mit leuchtenden Augen, wie ſeine Roſa, alles 
Bittens ohngeachtet, darauf beſtanden habe, die 
Unbequemlichkeiten der Reiſe mit ihm zu theilen, 
wie fie alle Nächte im Gefängniß bei ihm ſchlafe 
u. ſ. w., waͤhrend die arme Kleine oft roth wurde 
und ihm den Mund zuhalten wollte, wenn er uns 
ein zu treues Gemaͤlde ihrer Liebe machte. Sie 
war vor dieſer Reiſe, nie aus ihrem Geburtsort, 
einem Dorfe in den Appeninen, gekommen, naiv und 
unſchuldig wie ein reines Naturkind. Ankona, 
obgleich eine ſehr unbedeutende Stadt, ſetzte ſie 
in Erſtaunen; ich mußte lacheln, wie fie beim 
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erſten Anblick Ankona's ganz in Ekſtaſe gerieth, 
ihren Mann beim Arm nahm und, auf die Stadt 
hinweiſend, lebhaft aus rief: „E piu grande ancora 
che Macerata!“ Die Gensd'armes erzaͤhlten 
uns viel von den Briganten. Vor einigen 
Tagen hatten ſie eine große Conſpiration entdeckt 
und mehrere Theilnehmer fuͤſillirt, worunter auch 
einige Prieſter (denn die Franzoſen machen wenig 
Umſtaͤnde). Der eine Pfaffe hatte, nach ihrer 
Ausſage, eine unbezwingliche Hartnaͤckigkeit be— 
wieſen, und auf alle Drohungen ſowohl, als 
Verſprechungen ihm das Leben zu ſchenken, wenn 
er Alles geſtehen und ſeine Mitſchuldigen angeben 
wolle, wie ein Held, ſtets nur mit den einzigen, 
energiſchen Worten, die er von der franzoͤſiſchen 
Sprache kannte, geantwortet: Je m'en H. 805 

Als allgemein geltende Bemerkungen fuͤr die 
Routen von Rom nach Ankona, kann ich hier 
anfuͤhren, daß die Straßen durchgaͤngig vortrefflich 
ſind, die Wirthshaͤuſer, an den meiſten Orten 
zugleich Poſthäuſer, ziemlich gut und reinlich, 
aber in der jetzigen Jahreszeit mit nichts als 
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Tauben und Huͤhnern verſehen, von denen ich 
jeden Tag regelmaͤßig ein gekochtes und gebrat— 
nes Exemplar vorgeſetzt erhielt; drittens endlich, 
daß man uͤberall unertraͤglich von Floͤhen geplagt 
wird. Es iſt keine Uebertreibung, wenn ich ver— 
ſichere, daß meine weißen Struͤmpfe, wenn ich 
über die Gaſſe ging, zuweilen wie ſchwarz ges 
tuͤpfelt davon ausſahen. 

Sobald man die roͤmiſche Wuͤſte verlaſſen hat, 
findet man ununterbrochen fruchtbare wohlange— 
baute Gegenden, die Felder erhalten einen beſon— 
dern Reiz durch die Menge von Baͤumen, mit 
denen fie bedeckt ſiud; jeder hat feinen Weinſtock, 
der ſich ehlich an ihn anſchmiegt und ſeine hellen 
Blaͤtter zierlich mit dem dunklen Laube vermiſcht, 
wo unter dem doppelten Schutz die goldnen 
Trauben ſich bergen. 

Ankona's mit Schiffen angefuͤllter Hafen, der 
fern ins Meer hinein erbaute Leuchtthurm, und 
das weitlaͤuftige Lazareth, wo die Schiffe Quaran— 
taine halten, gewähren einen ſchoͤnen Anblick, 
wenn man von den Bergen herabkoͤmmt und die 
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weite Seeausficht auf einmal vor fich ausgebreitet 
ſieht. Nahe neben dem Molo ſteht der Triumph: 
bogen Trajans; er iſt aͤußerſt einfach und be— 
traͤchtlich kleiner, als die uͤbrigen, welche man 
in Italien findet, hat aber den Vorzug, von allen 
am beſten erhalten zu ſeyn. . 

In der Kirche der heiligen Palazia zeigt man 
ein ſehr ſchoͤnes Bild dieſer Heiligen, ein wahres 
Madonnengeſicht, zu dem man das Modell hier 
haͤufiger als irgendwo ſonſt antrifft. Ankona iſt 
beruͤhmt wegen der Schoͤnheit ſeiner Weiber; meiner 
geringen Erfahrung nach gilt dies aber weniger 
von der Stadt ſelbſt, als der Mark und der 
ganzen Gegend umher, wo ich, ſchon von Terni 
an, haͤufig die reizendſten Geſichter antraf. 

Das Theater, welches ſeit einiger Zeit leer 
geſtanden hatte, war vor wenigen Tagen mit 
der Opera ſeria, Ginevra di Scotia von Meyer— 
Beer eroͤffnet worden. Mamſell Schmalz, eine 
Berlinerin, ſang die Ginevra, der Sopran Ma— 
tucci den Ariodante, und der Tenor Fidanza den 
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Polineſſo. Der Letzte mißfiel, aber der Sopran, 
einer der beſten jetzt lebenden, und unſre deutſche 
Landsmaͤnnin, der man nur bei ihrer großen 
Fertigkeit etwas mehr Seele wuͤnſchte, wurden 
mit leidenſchaftlichem Beifall vom Publikum 
aufgenommen. Im zweiten Act, waͤhrend des 
ſchoͤnen Duetts zwiſchen Ginevra und Ariodante: 
mi manca l'anima, ward die Vorſtellung auf 
einige Augenblicke durch ein allgemeines Gelächter 
unterbrochen, welches der ungezogne Spaß eines 
der Zuhoͤrer erregte. Waͤhrend naͤhmlich der Ca— 
ſtrat Matucci nach dem Gange der Muſik mehrere— 
mal „mi manca“ wiederholte, und die ſchoͤnſten 
Rouladen auf dieſe Worte machte, fiel plößlich, 
ehe er noch anima hinzuſetzen konnte, eine ſin— 
gende Stimme aus dem Parterre mit einem 
andern Worte ein, das ich dem Leſer zu errathen 
uͤberlaſſen muß. 
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Bologna. 


Die Straße von Ankona bis Sinigaglia fuͤhrt 
hart am Ufer des Meeres hin, das neben uns 
in bunten Streifen bald roͤthlich, bald blau oder 
gruͤn in der Abendſonne ſpielte. Die beruͤhmte 
Meſſe, welche Ende Juli in Sinigaglia ſtatt 
findet, war dieſes Jahr ſo unbedeutend, daß ich 
es nicht der Muͤhe werth hielt, laͤnger als einige 
Stunden hier zu verweilen, und noch denſelben 
Abend meine Reiſe bis Peſaro fortſetzte, wo ich 
nach Mitternacht bei dem ſchoͤnſten, taghellen 
Mondſchein ankam. 

u 45 26 
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Peſaro iſt eine gut gebaute Stadt mit einem 
ſchoͤnen Platz und einer Menge großer Pallaͤſte, 
deren man in Italien auch in den kleinſten Orten 
ſo haͤufig antrifft. In den beiden anſehnlichſten, 
die den Familien Olivieri und Paſſeri zugehoͤren, 
ſind intereſſante Antikenſammlungen, von denen 
der größte Theil in der Gegend ſelbſt gefunden 
worden iſt. Ich kann nicht mehr davon ſagen, 
weil mir wegen Abweſenheit der Beſitzer, die 
Erlaubniß, ſie zu ſehen, verweigert wurde. 

Meine Reiſegeſellſchaften verändern ſich wie in 
der Laterna magica. Von Ankona aus war ich 
mit Kaufleuten, von Sinigaglia mit einem Satt⸗ 
lergeſellen gereiſt, heute fuhr ich mit einem alten 
Maltheſerritter bis Rimini. Der Weg iſt ro— 
mantiſch. Auf einem dreigezackten Berge ſieht man 
links die drei Thuͤrme der kleinen Republik San 
Marino. Rimini beſitzt vier merkwuͤrdige Alter— 
thümer, zwei aus den Zeiten Auguſts und zwei 
aus dem Mittelalter, die es ſeinem beruͤhmten 
Herzog Sigismund Malateſta verdankt. Der 
Ehrenbogen Auguſts, welcher unrichtig ein Tri— 
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umphbogen genannt wird, gehört ohne Zweifel 
unter die intereſſanteſten Monumente des Alter 
thums, die wir beſitzen. Seine edle Einfachheit, 
feine herrlichen Proportionen, und die meifterhafte 
Arbeit in den wenigen noch uͤbrigen Zierrathen, 
ſind des Zeitalters wuͤrdig, wo die Baukunſt in 
Rom in ihrer hoͤchſten Bluͤthe ſtand. Das Ganze 
beſteht nur aus einem Bogen, der aber fuͤr ſich 
allein die drei Boͤgen der Triumphpforten Con— 
ſtantin's, wie des Septim Sever's in Rom 
zuſammengenommen, an Größe übertrifft. Auf 
der Nordſeite ſind zwei Medaillons mit einem 
jugendlichen und einem alten Kopf im ſchoͤnſten 
Styl und vollkommen wohl erhalten; auch ein 
Theil des Geſimſes iſt noch ganz, die corinthi— 
ſchen Capitaͤler der vier cannelirten Saͤulen, welche 
es tragen, haben aber ſo wie alles Uebrige ſehr 
gelitten. Man bemerkt auf der Seite, welche 
nach der Stadt zugekehrt iſt, einen Stierkopf, 
deſſen Hoͤrner unangetaſtet geblieben ſind, waͤh— 
rend ein Pferdekopf auf der entgegengeſetzten 
Wand ſeine Ohren verloren hat, ein Umſtand, 
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den die Abergläubiſchen als ein uͤbles Omen für 
Rimini's Ehemaͤnner anſehen. Ein Gemaͤuer 
mit hohen erénaux, welches uͤber dem Bogen auf— 
gebaut iſt, zeigt, daß er im Mittelalter als Feſtung 
gedient hat, und ſeine Zerſtoͤrung nicht ſowohl 
der Zeit als Menſchenhaͤnden zuzufchreiben iſt. 
Weder Zeit noch Menſchenhaͤnde noch Erdbeben, 
haben die unverwuͤſtliche Feſtigkeit der alten 
Bruͤcke erſchuͤttern koͤnnen, welche am Ende der 
Stadt uͤber den Fluß fuͤhrt. Sie ward von 
Auguſt angefangen und von Tiber vollendet; 
nirgends ſah ich noch ſolche ungeheure Bloͤcke 
als hier, die von Giganten abgetragene Felſen— 
ſtuͤcke ſcheinen. 

Ewig wird man bedauern, daß der von Ma— 
lateſſa angefangene Tempel des heiligen Franzis— 
kus unvollendet geblieben iſt. Nach den alten 
Medaillen, und dem, was in Marmor aufgefuͤhrt 
fertig daſteht, zu urtheilen, waͤre er gewiß eins 
der merkwuͤrdigſten Gebaͤude der Welt geworden. 
Der Graf Battagliani bemerkt, daß dieſer Tem— 
pel die Epoche beſtimmt, wo die gothiſche Baus 
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kunſt wieder durch die römifche in Italien ver— 
drängt wurde, und bewundert, wie er ſich plotzlich 
zu der ganzen erhabnen Groͤße ſeiner Vorbilder 
erhebt. Olivieri aus Florenz, war der genievolle 
Baumeiſter, der den kuͤhnen Plan einer dem 
Pantheon ähnlichen Kuppel faßte, und den Bo— 
gen Auguſts zum Modell des Haupteingangs 
waͤhlte. Eine Gallerie von hohen Arkaden, mit 
einer Reihe in der Mitte jedes Bogens aufge— 
ſtellter Sarkophage, ſollte das Ganze umgeben. 
Die Wirkung dieſer letzten Idee, welche zum 
Theil ausgefuͤhrt iſt, uͤbertrifft alle Erwartung. 
Man kann nichts ſchauerlich Erhabneres, der 
duͤſtern Heiligkeit eines chriſtlichen Tempels An— 
gemeßneres ſich denken, nichts, das Vergangenheit 
und Zukunft ergreifender der Seele einpraͤgt, als 
dieſe hohen dunkeln Boͤgen mit der unabſehbaren 
Menge weißer Sarkophage, die in gewaltiger 
Feſtigkeit daſtehend wie von Ewigkeit her, dem 
erzitternden Menſchenkinde fortwaͤhrend zuzurufen 
ſcheinen: Memento mori! Drei Capellen find 
im Innern der Kirche vollendet; in der erſten 


232 


liegt die berühmte Iſotte, Geliebte und ſpaͤter 
Gemahlin Malateſta's, begraben. An den Eck— 
pfeilern derſelben Capelle bemerkt man ein ſchoͤnes 
Basrelief, welches eine alte Frau von ausdrucks— 
vollen Zügen vorſtellt. 

Die ebenfalls von Malateſta erbaute Citadelle 
erweckt noch jetzt, obgleich ihre Thuͤrme geſchleift 
ſind, die Bewunderung der Kenner, und wurde 
zu ihrer Zeit fuͤr eine der kunſtreichſten Fortifi— 
cationen Italiens gehalten. Man hat von dem 
hoͤchſten Theil der Ruinen eine ſchoͤne Ausſicht 
auf die umliegende Gegend. 

Ich darf nicht vergeſſen des Piedeſtals auf 
dem Marltplatz zu erwaͤhnen, daſſelbe, von dem 
Caͤſar, wie eine Inſchrift behauptet, ſeine Armee 
auredete, nachdem er über den Rubicon gegangen 
war. Was ein ſolcher unbedeutender Stein nicht 
alles erlebt! Von dem ganzen großen Volke der 
Roͤmer iſt nur noch das ferne Andenken uͤbrig. 
Mit hundert andern Nationen ſind ſie von der 
Erde verſchwunden — der Stein iſt noch unver— 
ſehrt. — Doch auch er wird einmal in ſeine 
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Atome wieder vergehen, denn alles Daſeyn muß 
ja enden — nur der Tod lebt ewig! 

Unter dieſen hochtrabenden Betrachtungen ſetzte 
auch ich uͤber den Rubicon, heutzutage Piſatello 
genannt, und kam bald darauf uͤber Ceſena, deſſen 
Weine ehemals beruͤhmt waren, jetzt aber wenig 
taugen, nach Forli, dem Forum Livii der Alten. 

Dieſe Stadt iſt groß und hat einen ſehr ſchoͤ— 
nen Platz. Der groͤßte Theil der Straßen iſt 
mit Arkaden geziert, die immer allgemeiner 
werden, je mehr man ſich der Arkadenſtadt Bo— 
logna naͤhert, ſo wie in der Gegend von Rom 
alle Orte mit Fontainen prangen. Im Dom iſt 
eine praͤchtige, mit koſtbaren Marmorarten aus— 
gelegte Capelle, die ſehr gegen das aͤrmliche Anz 
ſehn des uͤbrigen Theils der Kirche abſticht. Ich 
ſah mit Erſtaunen hier drei Menſchen neben 
einander knieen, die unter ſich dreien zehn Naſen 
beſaßen; es ſcheint, daß dieſer Ueberfluß an Ge— 
ruchswerkzeugen eine Art Epidemie, wie die 
Kroͤpfe in andern Gegenden, hier ſeyn muß, denn 
als ich uͤber den Marktplatz nach meinem Gaſt— 
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hof zurückkehrte, redete mich ein Vetturin und 
gleich darauf ein Obfiweib an, die an derſelben 
Deformitat in noch ſtaͤrkerem Maße litten. Eine 
andere Bemerkung, die ich nach und nach zu 
machen Gelegenheit finde, iſt, daß jemehr man 
in Italien dem Norden zureiſt, man in demſelben 
Verhaͤltniß die Preiſe hoͤher und die Menſchen 
auffallend intereſſirter, groͤber und unwirthbarer 
antrifft, obgleich ihr bei weitem groͤßerer Wohl— 
ſtand grade das Gegentheil erwarten laſſen ſollte. 
Vielleicht irre ich mich aber in dieſer letzten Vor— 
ausſetzung; oft, lehrt uns das Beiſpiel unſerer 
Tage, iſt die Grobheit eine Folge des Reichthums. 

Um 9 Uhr fruͤh verfolgte ich meine Reiſe in 
einer elenden offnen Caleſina, die mich ſchmerz— 
lich bis Imola den ſengenden Strahlen der 
Sonne Preis gab. Hier fand ich einen beſ— 
ſern Wagen und erhielt einen zweiten capo 
comico, noch komiſcher als den erſten, zum Ge— 
ſellſchafter, der mich, bis ich ſpaͤterhin einſchlief, 
mit Geſchichten aus Tauſend und einer Nacht 
unterhielt, die er alle vorgab ſelbſt erlebt zu 
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haben. Bei Sonnenuntergang erreichten wir 
Bologna, wo ich zu meinem großen Mißvergnuͤ— 
gen erfuhr, daß der Courier, welcher alle Wochen 
einmal von hier zu Waſſer nach Venedig abgeht, 
und die Paſſagiere fuͤr einen firirten ſehr geringen 
Preis mitzunehmen gendͤthigt iſt, eben abgereiſt 
war. Ich war doppelt mißvergnuͤgt, da ich 
bloß dieſes Couriers wegen verfaumt hatte Ra— 
venna zu ſehen, bei dem meine Straße mich 
nahe vorbei gefuͤhrt hatte. Ich mußte nun einige 
Tage hier verweilen. 

Die außerordentliche Menge betraͤchtlicher 
Staͤdte und Flecken, die man von Ankona bis 
Bologna faſt alle Stunden weit antrifft, ſind 
auffallend fuͤr den Reiſenden, beſonders einen 
Reiſenden, wie mich, in deſſen theurem Vater— 
lande Staͤdte und Menſchen gleich ſelten ſind. 
Viele fangen jedoch an ſehr an Wohlſtand ab— 
zunehmen, und der gaͤnzliche Mangel des Hanz 
dels, durch den ſie ſonſt bluͤhten, druͤckt ſie 
hart darnieder. Die Noth mag aber ſo groß 
ſeyn als ſie will, ſo iſt man doch ſicher, uͤberall 
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wenigſtens Opern, Schauſpiele und Kaffeehaͤuſer 
anzutreffen, drei unentbehrliche Luxusartikel fuͤr 
die Italiaͤner, die eher Alles zu Grunde gehen 
laſſen, als die Comoͤdie aufgeben wuͤrden, und 
weit lieber die Mahlzeit aufopfern, als ſich die 
Leckereien des Kaffeehauſes verſagen moͤgen. 

Schon unterwegs hatte ich viele Lobeserhebun— 
gen von der diesjaͤhrigen Oper in Bologna gehoͤrt, 
und fand ſie mit Vergnuͤgen ihrem Ruf ent— 
ſprechend. Die erſten Sänger Veluti, Takkinardi 
und Madame Colbran, verbinden alle drei mit 
einem hohen Grade der Geſchicklichkeit in ihrer 
Kunſt ein vortheilhaftes Aeußere und gute Action, 
Eigenſchaften, welche man hier ſelten vereinigt 
antrifft. Madame Colbran iſt eine Spanierin, 
die auf den erſten Anblick das Charakteriſtiſche 
ihrer Nation verraͤth. Rabenſchwarzes Haar, 
gluͤhende Augen mit den ſchoͤnſten Augenbrauen, 
eine Reihe perlengleicher Zaͤhne im kleinen aufge— 
worfenen Munde, edler gewandter Anſtand, zier— 
liche Fuͤßchen, und bei beſcheidner Schuͤchternheit 
und großer Decenz, doch eine gewiſſe ſtolze Ruhe 
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und Sicherheit in jeder ihrer Bewegungen, mit 
einem tiefen Ausdruck der Empfindung in ihrem 
ſchoͤnen Geſicht, der reizend mit der jugendlichen 
Grazie ihres bluͤhenden Alters abſticht. — Dies 
Alles wuͤrde ihr, wenn ſie auch keine große Sän— 
gerin waͤre, ſchon den Beifall, wenigſtens aller 
Manner ſichern, aber auch ihr Geſang iſt wie 
ihre Perſon, ausgezeichnet, ſicher ohne Affectation 
und Ueberladung, voll Kraft und Gefuͤhl. Ihre 
Paſſagen ſind originell und uͤberraſchend, weil 
ſie immer a tempo, den Worten und dem Sinn 
des Augenblicks angemeſſen, angebracht ſind. In 
unſern Tagen, wo die Muſik mehr darauf aus— 
geht, durch Seiltaͤnzerkuͤnſte in Erſtaunen zu 
ſetzen, als das Gemuͤth zu bewegen, iſt eine 
Saͤngerin, die fuͤhlt, was ſie ſpricht, doppelt ver— 
dienſtvoll, ſchon ihrer Seltenheit wegen. 

Oft iſt es mir aufgefallen, wie eine Nation, 
die die Muſik ſo ſehr liebt, deren Sprache zum 
Geſange geſchaffen iſt, die von jeher in Europa 
auf den erſten Rang in dieſem Fache Anſpruch 
gemacht hat, nicht endlich den allgemeinen Wunſch 
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zeigt, aus ihrer Oper ein verſtaͤndiges Ganze zu 
machen, wo Text, Compoſition und Geſang ſich 
zu gleichem Zwecke verbinden. Gebildete Italiaͤner 
ſehen dieſen taͤglichen Verfall ihrer Muſik ſehr 
wohl ein, und ſeufzen uͤber den verkehrten Ge— 
ſchmack. „Was ſoll ich, ruft der Abbe Conti 
aus, der Muſik fuͤr einen Namen geben, wo der 
Saͤnger und der Compoſiteur im Wettſtreit ſind, 
wer den Sinn der Worte am meiſten zu verdrehen 
im Stande iſt! Wenn ich in die Kirche oder in 
die Oper gehe, ſo will ich nicht den Geſang der 
Voͤgel hoͤren, ſondern die Stimme eines Menſchen, 
der zu meinem Verſtande, meiner Einbildungs— 
kraft und meinem Herzen ſpricht. Welches Ver— 
gnuͤgen kann man bei einer ſolchen Art Schau— 
ſpiele genießen! Die ſicherſte Probe der Langen— 
weile, die ſie einfloͤßen, iſt der Laͤrm, den das 
Publikum nicht aufhoͤrt waͤhrend der Vorſtellung 
zu machen. Es iſt wahr, am Ende der Arie, 
wenn es an die Cadenz kommt, herrſcht ploͤtzlich 
eine tiefe Stille, und nachdem der Saͤnger in 
einem Athem eine lange Reihe Toͤne durchlaufen 
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hat, die völlig bedeutungslos find, erſchallt das 
Theater von Geſchrei und Haͤndeklatſchen. Koͤnnten 
die Saͤnger nicht die zwei Verſe zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung anführen: 

E perche paga il volgo sciocco, e giusto, 
Seioccamente cantar per dargli gusto. 
(Und da ung der thoͤrichte Poͤbel bezahlt, iſt es 
billig auch thoͤricht zu ſingen, um ihm zu gefallen.)“ 

Der Sopran Veluti iſt auf eine ausgezeichnete 
Weiſe, was man in Italien professore nennt; 
er verbindet mit dieſer tiefen Kenntniß ſeines 
Fachs eine ſeltene Originalitaͤt, und hat ſich ſo 
eine eigne Methode geſchaffen, die ihm allein 
zugehoͤrt; leider ſucht aber auch er ſeinen Ruhm 
mehr im Schweren als im Schoͤnen, und ver— 
ſchleiert ſein Talent durch die groͤßte Ueberladung; 
man muß die außerordentliche Leichtigkeit und 
Präciſion bewundern, mit der er die größten 
Schwierigkeiten ſpielend uͤberwindet, aber das 
Herz bleibt kalt dabei, und man iſt am Ende 
verſucht mit Fontenelle zu fragen: Musique, que 


me veux tu? 


Der Tenoriſt Takkinardi hat eine ſehr ſchoͤne 
Stimme, viel Fertigkeit, und eine gewiſſe An— 
zahl Verzierungen, die er mit großer Vollkom— 
menheit und Grazie ausfuͤhrt. Da er aber jeden 
Abend regelmäßig dieſelben wieder vorbringt, 
wird man dieſes Zuviel des Guten doch zuletzt 
etwas uͤberdruͤßig. Mir fiel dieſe Einformigkeit 
doppelt auf, da ich denſelben Saͤnger und ſeine 
mechanuiſchen Paſſagen ſchon den ganzen Carnaval 
uͤber in Rom gehoͤrt hatte. 

Die Oper, welche jetzt gegeben wird, fuͤhrt den 
Titel: Trajan in Dazien, die Muſik iſt von 
Niccolini aus Florenz und kann unter die beſſeren 
neuen Compoſitionen gerechnet werden. Ich 
mache ihr damit keine uͤbertriebne Lobeserhebung, 
denn da das Publikum, alle Meiſterſtuͤcke, welche 
uͤber einige Jahr alt ſind verachtend, durchaus 
unter zwei Opern wenigſtens eine, wenn nicht 
alle beide, neu haben will, ſo werden die Theater 
jährlich mit einer Menge ephemerer Productionen 
uͤberſchwemmt, die nicht einmal ſo lang als die 
Kleider der Acteurs aushalten. Die ſogenannten 
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Maestri reifen gleich den Zahnaͤrzten im Lande 
umher, und laſſen uͤberall einige Opern zuruͤck, 
wo ſie ein Theater finden. 

In Rom hörte ich einen ſolchen jungen Com— 
positore, der nicht ganz ohne Ruf in Italien iſt, 
mit gr er Selbſtzufriedenheit erzaͤhlen, daß er 
eben von einer tournée in Oberitalien zuruͤckkomme, 
während der er drei ernfthafte und fünf Fomifche 
Opern geſchrieben habe. Dieſe tournde hatte 
demohngeachtet nicht laͤnger als fünf Monate 
gedauert, und folglich keine Oper ſein Genie 
laͤnger als vierzehn Tage aufhalten koͤnnen. 

Der Unterſchied zwiſchen Opera seria und Opera 
bufla fängt auch an immer unmerklicher zu wer— 
den, wie denn ſchon lange die Kirchenmuſik nicht 
mehr von der Oper zu unterſcheiden iſt; und ich 
zweifle nicht, daß der Compoſiteur bald im 
Stande ſeyn wird, noch den letzten Abend vor 
der Vorſtellung auf Verlangen die seria in buffa 
und die buffa in seria umzuwandeln. Ich kenne 
in Neapel einen Maler für das gemeine Volk — 


Jugendwanderungen. 16 
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von dem (in Parentheſe geſagt) zu feiner Zeit 
unſer Landsmann Hackert wahrſcheinlich die 


Methode annahm, ſeine Gemaͤlde nach der Elle 
zu verkaufen — der mit ahnlicher Leichtigkeit 


arbeitet. Er faͤngt ſeine Bilder jedesmal damit 
an, die Köpfe zu malen, und macht le 
Belieben mit wenigen Kleidungsſtuͤcken Mi ne. 
oder Weiber daraus. 7 
Ich komme wieder auf die Oper zuruͤck. Di 
Ausführung des Orcheſters, Decorationen und 
Garderobe entſprechen der Vorzuͤglichkeit des 
Ganzen. Man hätte einige lächerliche Neben 
dinge weglaſſen können, z. B. eine Schlacht auf 
dem Theater zwiſchen den Daciern und Römern, 
wo beide Armeen nicht über zwanzig Mann ſtark 
waren, und die, obgleich ſie das Schickſal des 
Reichs entſcheidet, in einer halben Minute ange⸗ 
fangen und beendigt ward. Eben ſo unnatuͤrlich 
iſt die Zuſammenkunft Trajans und des Koͤnigs 
Decembalus, wenn beide Monarchen mit gezognem 
Saͤbel zu Pferde erſcheinen und eine doppelte 
Volte auf der Buͤhne reiten, um ſich von allen 
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Seiten praͤſentiren und das Parterre zweimal 
reſpektvoll mit ihren Schwerdtern ſalutiren zu 
koͤnnen. 

Das Ballet zeichnete ſich durch ein gut bear— 

beitetes Suͤjet, Pracht der Decorationen und 
Coſtuͤme, und durch gute Muſik aus. Es ftellte 
Aeneas und Dido's Geſchichte vor. Eine Scene 
in der bekannten Grotte, wo die Verheirathung 
der beiden Liebenden bildlich durch den Tanz vor— 
geſtellt wird, kam einigemal der Natur faſt zu 
nahe, obgleich die Taͤnzer es ſonſt nicht weit in 
ihrer Kunſt gebracht hatten. Die Grotesken 
machten ſehr kraftvolle Spruͤnge und wurden 
ſehr beklatſcht. Es ſcheint, daß das Ballet 
anfängt, die Oper in Italien zu verdrängen, 
wenigſtens zeigte hier das Publikum ſeinen Bei— 
fall fuͤr das Erſte uͤberall mit ungleich mehr 
Ausgelaſſenheit. 

Um nicht ewig den unertraͤglichen Balgereien 
mit den Vetturini's ausgeſetzt zu ſeyn, entſchloß 
ich mich, lieber einige Scudi mehr aufzuopfern 

16 ar 


244 


und mit einem Privatcourier nach Venedig zu 
gehen. ** 

Um 8 Uhr verließen wir Bologna, ein andrer 
Italiäner, Freund deſſen, mit dem ich reiſte, bes 
gleitete uns. Beide waren gebildete und luſtige 
Leute, deren angenehme Unterhaltung mir oft den 
Weg verkuͤrzte, und die uͤble Laune und Trauer 
verſcheuchte, welche ſo viele Erinnerungen aus 
der Vergangenheit nur zu oft in mir erweckten. 
Da wir in der Nacht durch Ferrara kamen, 
konnte ich nur im Allgemeinen ſo viel ſehen, daß 
dieſer Ort von allen italiaͤniſchen Staͤdten die 
breiteſten und regelmaͤßigſten Straßen hat, und, 
wie die uͤbrigen, gleiche Spuren ehemaliger 
Groͤße und heutiger Armuth traͤgt. Das Land 
um Ferrara war in dieſem Augenblick noch we— 
gen der zahlreichen Inſurgenten ſehr unſicher, 
und wir legten daher die letzte Poſt vor der Stadt 
groͤßtentheils im Galopp zurück. Bei jedem 
Geräuſch hieb der Poſtillon wie unſinnig in die 
Pferde, ſo daß wir einigemal nahe daran waren, 
in den Chauſſegraben geworfen zu werden. 
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Einer meiner Neifegefährten erzählte mir eine 
fuͤrchterliche Geſchichte, die er kuͤrzlich erlebt. 
Ein Capitaͤn der Miliz hatte eine Briganten— 
jagd angeſtellt, und er ihn als ſein Lieutenant 
begleitet. Ungluͤcklicherweiſe fielen ſie in einen 
Hinterhalt, der Capitaͤn ward gefangen, und er 
fllolt rettete ſich mit genauer Noth in einen hohlen 
Baum. Aus dieſem Verſteck mußte er nun eine 
Stunde lang es mit anfehen, wie fein Freund 
mit der unerhoͤrteſten Grauſamkeit zu Tode ge⸗ 
martert wurde. Nachdem man alle Arten der 
ſchauderhafteſten Qualen an ihm verſucht, und er 
endlich dem Tode nahe war, wurden ihm zuletzt 
noch die Augen ausgeſchnitten, und in die hohlen 
Loͤcher gefuͤllte Patronen geſteckt, die man unter 
Jubeln und Lachen anzuͤndete, und den ungluͤck— 
lichen ſo in die Luft ſprengte. 

Die Gegend um Rovigo iſt ein wahres Eden 
an Fruchtbarkeit und Schoͤnheit, und majeſtaͤtiſch 
ſtroͤmt der Po durch die gruͤnen Buͤſche und fri— 
ſchen Wieſen. Schauerlich contraſtirten mit 
dieſem Eden zwei an hohen Bäumen aufgehangne 
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Käfige, worin Raͤubergliedmaßen im Winde klap⸗ 
perten. Man ſetzt auf einer Faͤhre uͤber den Fluß 
und faͤhrt dann einige Zeit laͤngs einem breiten 
Waſſer hin, das der weiße Kanal genannt wird. 
Wir hörten in Rovigo von nichts als Juſurgenten, 
die vor Kurzem die Stadt 24 Stunden lang 
gepluͤndert und, wie man behauptete, uͤber zwei 
Millionen Scudi davon getragen haͤtten. Mit 
den Chriſten war man noch einigermaßen chriftlich 
umgegangen, aber die armen Juden hatten Alles 
verloren. Anderthalb Poſten von Padua ſchließt 
ſich der Weg an die Brenta an, und hier erreicht 
die Gegend den hoͤchſten Grad prachtvoller Schoͤn— 
heit. Alterthuͤmliche Schloͤſſer in der Ferne, ge— 
ſchmackvolle Villen und Gärten in der Nähe, . 
bekraͤnzen auf beiden Seiten den Kanal. Links 
ſieht man ſie romantiſch an die Bergkette angelehnt, 
rechts in der lachenden Ebne unter lieblichen 
Gebuͤſchen zerſtreut. Je mehr man ſich Venedig 
nähert, je dichter wird die Reihe der Pallaͤſte, 
und faſt alle Orte, durch welche die Straße fuͤhrt, 
zeichnen ſich durch Eleganz und Reinlichkeit aus. 
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Um Mitternacht erreichten wir Meſtre, wo wir 
einige Stunden ausruhten. 

Die hellſte Sonne leuchtete am nächften Morgen 
unſrer kurzen Fahrt nach Venedig. 
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Venedig. 


Eine Stadt von einigen Stunden Umfang, die 


ſich mitten aus den Fluthen des Meeres erhebt, 


ohne daß man die geringſte Spur einer Inſel 


entdeckt, die ihr zur Grundlage dienen koͤnnte — 
iſt ein ſo neuer Anblick, daß hier vielleicht zum 
Erſtenmal die Wirklichkeit uͤber die Einbildungs— 
kraft den Sieg davon tragt. Nicht minder ſon— 


derbar iſt der Eindruck, wenn man das Innere 


der Stadt betritt und auf den wimmelnden Ka— 
nälen unzählige ſchwarze Gondeln raſtlos durch— 
einander hingleiten ſieht, auf allen Seiten ein 
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emſiges Leben gewahr wird, und doch Alles ſo 
ſtill bleibt, man weder den gewohnten Lärm der 
Wagen und Reiter vernimmt, noch das laute 
Geſchrei der Ausrufer und Verkäufer, noch der 
wogenden Fußgänger fernher toͤnendes Geraͤuſch 
— kaum hoͤrt man außer dem Plaͤtſchern der 
Ruder von Zeit zu Zeit das melancholiſche Anz 
rufen der Schiffer, wenn ſie ſich um eine Ecke 
biegend, begegnen. Oft habe ich, an die Balu— 
firade der Rialtobruͤcke gelehnt, mich an dieſem 
ſchweigenden Gewimmel ergoͤtzt, das im Großen 
eine aͤhnliche Empfindung erregt, als wenn man 
auf einem Balle dem Tanze mit zugehaltenen 
Ohren zuſieht. 

Von einem Ende zum andern durchſchneidet 
mit majeftätifch breitem Strome der Canale 
grande die Stadt. Man findet ſich, nicht ohne 
Erſtaunen, noch von den grünen Meereswellen 
getragen, ploͤtzlich in der Mitte einer prachtvollen 
Straße, wo das Auge ſich an einer Menge glaͤnzen— 
der Palläfte weidet, deren ſelbſt Genua und Rom 
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an Reichthum und Schönheit der Architektur 
wenig ähnliche aufzuweiſen haben. S 


Aber was iſt erſt dem Markusplatz zu ver N 
chen! Man hat gewiß nicht noͤthig mir bei jed 


Schritte das nil admirari zuzurufen, ich gerathe 
nicht ſo leicht in Enthuſiasmus, aber noch iſt es 
mir nicht moͤglich geweſen, dieſen magiſchen 
Ort mit Gleichgültigkeit zu betreten. Wie jener 
Geſandte Tippo's in Verſailles möchte ich aus- 
rufen: Man muß Opium nehmen, um ſolche 
Dinge in andern Ländern zu ſehen — denn im 
Reich der Wirklichkeit iſt der Markusplatz gewiß 
einzig in ſeiner Art. Nicht, daß es noch weit 
größere Platze, einzelne vielleicht noch praͤchtigere 
Gebaͤude gaͤbe, als die welche ihn umſchließen, 
aber dieſe ſeltne Verbindung von Originellem und 
Romantiſchem, von Pracht und Zierlichkeit, von 
Symmetrie und maleriſcher Freiheit, dieſe Einheit 
bei ſo viel Mannigfaltigkeit, dieſes poetiſche Ganze, 
trifft man nirgends fo an wie hier. 

Einem ungeheuren Marmorſaal vergleichbar, 
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hoher Palläſte bilden feine Wände, eine 
glatte Marmorfläche deckt den Boden, und zu 
ſeiner azurnen Decke woͤlbt ſich der Himmel! 
Das ehrwuͤrdige Schloß des Dogen, in ſchweren 
Maſſen aus roth und weißem Marmor aufgefuͤhrt 
zieht zuerſt unſre Augen auf ſich; es ruft uns 
rohe, aber große und kraftvolle Zeitalter zuruͤck. 
Kuͤhn erheben ſich neben ihm die hundert Kuppeln 
und Thuͤrme des Doms; goldne Moſaik und 
bunter Marmor bedecken ſeine Mauern, unzaͤhlige 
Saͤulen umgeben die ehernen Thore; Zierden aller 
Art, mannigfaltig und ſeltſam, ſchmuͤcken den 
glanzvollen Tempel, der, wie ein fremdes Werk 
orientaliſcher Pracht und Phantaſie erſcheinend, 
uns nach Bagdad und Ispahan, in das Vater— 
land lieblicher Maͤhrchen, verſetzt ). Auf Ger 
) Die große Moſchee auf dem Platz von Meidan Chah in 


Ispahan ſoll in der That eine große Aehnlichkeit mit der Kirche 


von San Marco haben. 
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ſtellen von Bronze fi nd vor den Din des 
n drei bebe ni 6 


Candia, Cypern und Negropont. Seitwaͤrts 
erblickt man auf dem torre del orloggio, frei 
in der Luft ſich regend, zwei metallne Rieſen, 
die mit erhobner Keule die Stunden auf hellklin⸗ 
gender Glocke anſchlagen; dem Thurme ſchließt 
ſich der Pallaſt der alten Procuratorie an; beide 
aus dem ſpätern Mittelalter, die letzen Zeugen 
jener ruhmvollen Zeiten, wo vor der Macht der 
Republik Kaiſer und Koͤnige zitterten. Gegen— 
uͤber hat das neuere Zeitalter ſich ſeinen Platz 
gewaͤhlt; die neue Procuratorie, die Bibliothek 
und Munze Sanſovino's, bieten Alles dar, was 
Geſchmack und Kunſt in den Jahren ihrer Blüthe 
am vollendetfien hervorbrachten; und um fein. 
intereffevolles Andenken zu entbehren, erinnern 
uns die coloſſalen Granitſaͤulen am Meer an 
Athen, wo ſie im zwoͤlften Jahrhundert Venedig 
ſiegreich ſich eroberte. 
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ier Jahrhunderte und Nationen au 
egten Gemuͤthe vorüber, Geſchichte 
i fen mit hundert Stimmen uns zu, 
u d bis au den jetzigen Augenblick rollt fich 
das treue Bild der Zeiten vor uns ab; wir ſehen 
auf dem letzten Blatt die leeren Geſtelle, von 
denen die Sonnenroſſe geſtiegen ſind, und ver— 
miſſen den Löwen aus corinthiſchem Erz mit 
nach dem Meer gewandtem Haupt, den jetzt 
ein hoͤlzerner erſetzt, der grimmig nach dem Lande 
blickt. — 

Dies iſt der Markusplatz am Tage, ein ganz 
neuer iſt er bei Nacht. Als ich zum Erſtenmal 
einen Theil des Tages hier zugebracht hatte, 
ſetzte ich mich gegen Abend, da wo das Meer 
des Platzes Stufen beſpuͤlt, am Fuß der Granit— 
ſaͤule nieder, und ſah dem Spiel der Gondeln 
zu, die, wie um ihre Stoͤcke ſchwärmende 2 ie en, 
unter einer Reihe Kriegsſchiffen umhergaukelten. 

Palladio's Kirchen, San Giorgio und Redem— 
tore leuchteten von den gegenuͤber liegenden In— 
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ſeln erich l Wee 8 
Thurmſpitzen zeigten noch in 
aͤußerſten Grenzen der ſchw 
Nach und nach verſchwand eine nach ndern; 
in ſcharfen Abriſſen zeichneten ſich immer Kowi . 
zer die Schiffe, der Sonne Roth erblich, und 
die Nacht hatte ſchon ihren grauen Schle 
entfernte und nahe Gegenſtaͤnde gebreitet, eh h. 
in die ſuͤßeſten Träumereien verſunken und auf 
das Treiben um mich nicht mehr achtend, ein 
Einzigesmal nur meine Augen von dem b 

bernden Schauſpiel vor mir abgewendet | 


Wie ward ich jetzt uͤberraſcht, als ich #- * 
um mich blickte und ploͤtzlich hundert Lichter mir 
entgegen blitzen fa. 17 % 
Tageshell war der weite Kreis der rund ums 
laufenden Arkaden erleuchtet und warf bis in 
Mitte leuchtende Strahlen uber eine 
enge Menſchen jedes Standes und Alters bin, | 
die auf dem ebnen Marmorboden auf und nieder 2 5 


wogten. Viele Andere ſaßen unter Zelten vor 
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ern umher, wo lange Reihen von 
die müden Fußgaͤnger in zierliche 
geſtellt waren. Sa s 
vo einem Zelte zum andern, und 
en von Dienern vertheilten ſich überall, 
Befrifehigen beladen, unter dem Haufen. 
derſammelte ein Puppentheater die Neu⸗ 
rigen um ſich her; hier machte ein Taſchen— 
(12 m Poͤbel feine Künfte vor, und nüßte 
die Dunkelheit beſſer als der Puppendirector 
feine Lichter; weiterhin erſchuͤtterte ein Volkser— 
zaͤhler mit ſchrecklichen Mordgeſchichten die ihn 
8 bee. d umgebenden Zuhörer, während fanft 
aus Ferne Arioſt's und Taſſo's Lieder von 
den Gondeln herübertönten. Vom Laͤrm betäubt, 
vom Glanz der Lichter geblendet, zog ich en 
endlich an den einſamſten Ort zurück, 
von der Klarheit abgewandt, mein 
oben gerichtet, ſie in der Nacht umherirren. In 
undeutlichen Maſſen lagerten ſich die hohen 
Pallaͤſte um mich 5 ſie ſchienen an Majeſtaͤt 
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zu gewinnen, was fie an Schönheit des Details 
verloren; feltfamer noch war im Halbdunkel des 
alten Dogenpallaſtes Anſehn, noch vermehrt fehler 
nen die vielen Kuppeln des Doms, und in dop⸗ 
pelter Hoͤhe daͤuchte mir der gigantiſche Markus 
thurm emporzuſteigen, auf deſſen Spitze der 
eherne Engel, gleich ſeinen himmliſchen Mitbruͤ— 
dern, ſich unter den funkelnden Sternen verlor. 


Reminiscenzen für Semilasso. 
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Reminiscenzen 


für 


Semilaſſo 


von 


Homogalakto. 


Stuttgart 1837. 
Lange Verlags handlung. 
0 


l lee 
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Honny soit qui mal y pense! 


Dein „vorletzter Weltgang,“ theurer 
Semilaſſo! hat mein gemuͤthliches Stillleben 
geweckt, Dir ein ſkizzirtes Gemälde erlebter 
und beobachteter Momente aus meinem und 
Anderer Daſeyn mit treuem Pinſel zu ent— 
werfen, welches Deine Erwartung, inſofern 
mehrere erhabene Charaktere die Farben 


dazu lieferten, mit mancher heimathlichen 
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Erinnerung belohnen wird. Einige andere 
Entwuͤrfe philoſophiſchen und maureriſchen 
Inhaltes, gleichſam die Attribute der dar— 
geſtellten Charaktergemaͤlde bildend, werden 
Dir auf Deiner muͤhſeligen Wanderſchaft 
vielleicht ein willkommenes Geſchenk ſeyn. 


Nimm es liebreich auf! 
von 


Deinem 


Str. 1836. Homogalakto. 


Der reinſte Genuß, der einem Schriftſteller 
zu Theil werden kann, iſt, wenn ſeine geiſtreichen 
Schilderungen ihm die Herzen zufuͤhren. Ein 
Solcher ſteht gleich den Abweſenden, Fremden 
und Todten auf dem Zauberboden der Phantaſie, 
er verklaͤrt ſich unbeſchreiblich vor uns, und nichts 
vermag die Farben dieſes reizenden Gemaͤldes zu 
truͤben. Man lebt mit und in ihm, man umarmt, 
herzt und kuͤßt ihn, wenn er aus des Herzens 
Tiefe in die Herzkammern ſeiner Seelverwandten 
eindringt und ſie mit goͤttlichem Hauche erwaͤrmt. 
In ſolche Temperatur haſt Du mich, theurer 
Semilaſſo! verſetzt, haſt alle Accorde meines 
Herzens erweckt, die mir, einem Halbmuͤden und 
Duodez-Semilaſſo, noch übrig geblieben find. Dir 
ſchenke ich mein ganzes Vertrauen, weil dieſelben 
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kontemplativen Gedanken Deiner Perſoͤnlichkeit, wie 
Du ſie in einem Briefe an Deinen Milchbruder 
ſchilderſt, theilweiſe kurz vor dem Empfange Deines 
„vorletzten Weltganges“ mein Senſorium gefangen 
hielten; nun aber, nachdem ich mir Deinen klaren, 
reinen Spiegel vorgehalten, der Ueberzeugung lebe, 
daß kein Schattenbild ſeinem Koͤrper, kein Echo 
dem helltoͤnenden Worte aͤhnlicher ſeyn koͤnnen, 
wie Du und ich. Bin ich auch kein Prinz, wie 
Du es biſt, ſo verlebte ich doch eine prinzliche 
Jugend, hatte das Gluͤck mit einem immenſen 
Fonds verlockender Phantaſie mir die Welt zu 
idealiſiren, ritt meinen Pegaſus mit verhaͤngtem 
Zuͤgel, kuͤlbuͤtirte nicht ſelten in Aphrodite's Reich, 
ſtand wieder auf, wenn auch nicht ſelten mit 
moraliſchen Contuſionen, ritt mein Roß mit beſſerem 
Schluß, und fand mich am Ende in allen Lebens— 
regionen zu Fuß am Beſten zurecht, gehe oben— 
drein mit drei Fuͤßen, unter denen der Kruͤckſtock 
den organiſchen ſichere Bahn macht, habe, da mir 
ſchon ſechsundvierzig Fruͤhlinge dufteten, den Meri— 
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dian des Lebens erreicht, wobei ich augenſcheinlich 
ſah, wie der Himmel ſich im Mai herabſenkte 
und der Erde ſechsundvierzig Mal einen Kuß gab. 
Darum freue ich mich ſo innig, daß Schwedens 
Majeſtaͤt und Volk am erſten Mai jedes Jahres, 
wo die Hexen auf dem Blocksberge eben ausgetobt 
haben, im Tempel der Natur dem Erhabenen 
uͤber dem Sternenzelte ein jubelndes: O, Chef— 
Praͤſident! wie groß biſt Du! darbringen. 

Seit meinem achtzehnten Jahre denke ich mit 
Vorliebe an Schweden, die, denke Dir! bei der 
Auffuͤhrung der Jungfrau von Orleans in Berlin, 
wo ich als Juͤnger des Aeskulaps auf dem ana— 
tomiſchen Theater figurirte, angefacht wurde. Dieſer 
reinen Jungfrau verdanke ich eine der anziehendſten 
Bekanntſchaften, die mir, einem Rotuͤrier, jemals 
geworden. 

Waͤhrend der Auffuͤhrung erblickte ich neben 
mir auf dem Parquet einen Mann in blauem 
Oberrock; ſein erhabenes, durch edle Zuͤge aus— 
gezeichnetes Antlitz, ſein gepudertes Haupt — 
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1809 eine feltene Erſcheinung — markirten dieſen 
Mann vor allen Andern. Bei ſo manchen herr— 
lichen Gedanken, die uns Schiller's Jungfrau 
darbietet, wurde ich zu Exclamationen hingeriſſen, 
die die Aufmerkſamkeit dieſes Mannes auf mich 
hinlenkten. Er redete mich an, aͤußerte ſeine 
Freude uͤber meine innige Ruͤhrung, die er mit 
einigen Caramellen belohnte. Beim Abſchiede bat 
er ſich auf den folgenden Tag Nachmittag 3 Uhr 
ein Rendezvous sous les arbres aus, das ich 
mit Befangenheit, die mich nicht nach ſeinem 
Namen und Stand fragen ließ, annahm. 

Was ſollte ich hiervon denken? Seine Unter— 
haltung, das Enſemble ſeines Weſens verrieth den 
gebildeten, vornehmen Mann; nur einen Augen— 
blick quaͤlte mich der Gedanke eines raffinirten 
Seduͤcteurs, aber die Luſt, das enfilirte Abenteuer 
weiter zu ſpinnen, beſtimmte mich, Schlag 3 Uhr 
an Ort und Stelle zu ſeyn. Der Fremde ging 
bereits auf und ab in Begleitung einer weißen 
Pudelin (Friponne). „Ehe wir weiter gehen,“ hob 
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ich an, „bitte ich um Ihren Stand und Namen.“ 
„Mein Name für Sie,“ erwiederte er, „moͤge Freund 
ſeyn, ich gehöre, wie es die Welt nennt, zu den 
vornehmen Leuten; kann ich Ihr Intereſſe fuͤr 
meine Perſon gewinnen, ſo will ich Ihnen zur 
Liebe alle meine Inſignien, die in der Caſſette 
ruhen, tragen, ich hoffe aber, daß Sie uͤber der— 
gleichen Kleinlichkeiten erhaben ſind. Ich lebe 
hier incognito, der Koͤnig und der Gouverneur 
der Reſidenz, von LeEſtocg, kennen mich, Sie 
werde ich“ — hier entſchluͤpfte ihm die ſchwediſche 
Sprache — „Min lilla söta Vän (mein kleiner 
lieber Freund) nennen.“ Bei dieſem Geſpraͤche 
erreichten wir den Thiergarten, den ein damaliger 
Cavalleriegeneral (E. in B.) „le jardin des ani- 
maux“ nannte. Ja, noch mehr! die Frau eines 
Leibarztes, die da meinte, der franzoͤſiſchen Sprache 
mächtig zu ſeyn, bezeichnete den Leichdorn „Cadaver 
d'épine,“ und beantwortete in Paris die ihr in der 
Theaterloge nach ihrem Stande gemachte Frage 
mit: „je suis la médecine du ventre.“ Spreche 
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doch Feiner Franzoͤſiſch, der nicht von Jugend auf 
einen tuͤchtigen Lehrer zur Seite hatte, plappern 
iſt leicht, correct mit feinen Gallicismen verwebt 
ſprechen und ſchreiben ſehr ſchwer, und wenn auch 
der Franzoſe dem Deutſchen liebenswuͤrdige Toleranz 
dabei zeigt, ſo denkt er doch wenigſtens von dieſer 
Stuͤmperin: elle n'a vu, que le clocher de son 
village. 

Im Thiergarten uns ergehend, fragte er nach 
meinen Familienverhaͤltniſſen. Er erfuhr, daß 
mein Vater Arzt und meine Mutter eine der— 
jenigen Muͤtter ſey, die das Diadem hoͤherer 
himmliſcher Liebe an der Stirne trage, deren 
Glaube an ein Jenſeits alle philoſophiſche Theoreme 
verdunkle, und die von einem Schleiermacher ge— 
und erkannt zu ſeyn verdiene. — 

„Auch ich,“ begann er, „verehrte und liebte meine 
Mutter unausſprechlich; ihr Tod erſchuͤtterte mich, 
tief. In Finland (damals unter ſchwediſchem 
Scepter) ruht die gute, treue Mutter; ihr Grab 
iſt mit einem, nach der Idee der Angelika Kauf— 
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mann, die ich in Italien kennen lernte, aus 
karariſchem Marmor gearbeiteten Monumente 
geſchmuͤckt.“ f 

Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich Dich, mein 
Semilaſſo! an das Schickſal dieſer Angelika Kauf— 
mann, die, als ſich ihre Kunſtfertigkeit zu Mailand, 
Florenz, Rom und Neapel zur Meiſterſchaft 
erhoben, das Gluͤck hatte, in London die koͤnigliche 
Familie zu malen. Dieſer Umſtand gruͤndete ihren 
Ruf. Hier ward ſie zum Mitgliede der koͤniglichen 
Akademie der Kuͤnſte aufgenommen. Hier ging 
ſie auch ihre erſte ungluͤckliche Ehe ein. Waͤhrend 
ihres Aufenthalts in London bewarb ſich ein eng— 
liſcher Kuͤnſtler um ihre Hand, erhielt aber eine 
abſchlaͤgige Antwort. Dadurch erbittert, ſann er 
auf Rache. Ein ſchoͤner, aber aus der Hefe des 
Volks gewaͤhlter Menſch ward in den Stand 
geſetzt, in Angelika's Hauſe erſcheinen und ſich 
um ihre Liebe bewerben zu koͤnnen. Dieſe ließ 
ſich taͤuſchen, reichte dem Abenteurer ihre Hand, 
und der verſchmaͤhte Kuͤnſtler entdeckte den ihr 
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gefpielten Betrug. Angelika ward nun zwar ge 
ſchieden, mußte jedoch ihrem Manne, der aber 
bald darauf ſtarb, eine jaͤhrliche Penſion geben. 
Nach ihrer Ruͤckkehr nach Rom (1782) ver⸗ 
heirathete ſie ſich zum zweitenmal mit einem 
venetianiſchen Maler Zuchi, welche Verbindung 
gluͤcklicher ausfiel. Aber auch dieſer ſtarb lange 
vor ihr, und Angelika lebte ſeitdem einzig der 
Kunſt und ihren Freunden bis zu ihrem Tode 1807. 
Ihrem Leichenzuge folgten alle ausgezeichnete 
Maͤnner Roms, und ihre Buͤſte ward im Pantheon 
aufgeſtellt. 

Ich hatte Grund, meinem Fremden die Hand 
bei dem Andenken an unſere frommen Muͤtter zu 
druͤcken. Die Schilderung der trefflichen, poſt— 
täglich von meiner Mutter eingehenden Briefe, 
erweckten ihm den Wunſch zur Mittheilung, und 
er ſtiftete ſich ein Andenken in dem Herzen dieſer 
frommen Frau durch Ueberſendung der Morgen— 
und Abendgebete von Witſchel, die eben damals 
erſchienen waren. 
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Wochen gingen hin, ehe ich nur an Wahr— 
ſcheinlichkeit grenzende Muthmaßungen uͤber dieſes 
Mannes Rang und Stand hegen konnte. Wir 
trafen uns zu beſtimmter Zeit sous les arbres, 
beſuchten nicht ſelten die Hedwigskirche, er liebte 
gleich mir den katholiſchen Ritus, hier ſah ich 
zuerſt les enfans de choeur, und das Raͤucher— 
pulver, wovon Kieſewetter in der Pſychologie 
einmal epiſodiſch bemerkte, daß es bei ihm die 
Seele exaltire, erregte meine olfactoriſchen Nerven 
ſehr angenehm. Gerade weil wir ſo uͤberſchwenglich 
materiell organiſirt ſind, daß man daruͤber mit dem 
Himmel zuͤrnen moͤchte, thun Raͤucherſpecies auch 
das Ihrige zur behaglichen Seelenſtimmung. Gibt 
es doch Frauen, deren natuͤrliche balſamiſche Atmo— 
ſphaͤre oder Effluͤence ein gekroͤntes Haupt vor 
langer, langer Zeit entzuͤckt und entrainirt hat. — 

Abends ſahen wir uns im Theater, wo Iffland 
(als Lear, L'Avare ꝛc.) die Bethmann, die Eunike, 
Unzelmann, Beſchort, Gern, Mattaufch, die Mebus, 
die Elite bildeten. Nicht ſelten verließ ich die 
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Loge bald nach dem Erſcheinen. Mich trieb es 
fort zu meinem weiblichen Idol, deſſen Reinheit 
eines Prinzen Gunſt und Dunſt, doch fuͤr ihn 
vergeblich, angefacht hatte. Selige Bilder um— 
gaukeln mich noch aus dieſer Zeit meiner erſten und 
reinſten Liebe. Dieſes platoniſche Buͤndniß fuͤhrte 
mich zum Portraitmaler Wi... in der franzoͤſiſchen 
Straße, der eben bei einem beinahe vollendeten 
en miniature Gemaͤlde beſchaͤftiget war. Ein 
purpurner Hermelinmantel, Ketten und Orden 
gaben dem Antlitz, das meinem Fremden voll— 
kommen glich, einen reizenden Nimbus. „Wer iſt, 
ich beſchwoͤre fie, dieſer vornehme Mann ?“ „Wer 
er iſt, weiß ich auch nicht, vermuthe nur, daß er 
hohe Wuͤrden in Schweden bekleidet, hier lebt er 
unter dem Pſeudonamen: Baron von Tempelkreuz, 
und dieſes Portrait iſt fuͤr den Koͤnig von Schweden 
beſtimmt.“ Diefe Aufklärung war zu meinen fer— 
neren Recherchen genuͤgend. Einen Seraphinen— 
ritter, bei deſſen Tode alle Glocken Stockholms 
trauern, bezeichnete dieſes Bild. 
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Mit Ungeduld erwartete ich unſer Rendez⸗ 
vous sous les arbres. Dieſer Fremde, frappirt 
uͤber den uͤber ihn geluͤfteten Schleier, und den 
Wunſch errathend, daß ich Schwedens prächtigen, 
mit vier Engelskoͤpfen geſchmuͤckten Seraphinens 
orden ſchauen moͤchte, legte ſein mich druͤckendes 
Incognito mehr und mehr ab. Er brachte mir 
auf einem Spaziergange kindlich lieb dieſe Inſignie. 
Ich kuͤßte die vier Engel als Schutz und Hort 
dieſes engelreinen Herzens. — „Wende dich,“ ſprach 
er, „von der Arzneikunde, es ſteht geſchrieben: 
Laſſet die Todten ruhen. Mir gefallen deine 
Beſuche auf dem anatomiſchen Theater nicht, geh', 
ich bitte dich, in dͤſterreichiſche Dienſte, ich fordere 
dein militairiſches Gluͤck durch den Grafen 
C. 0 in Wien.“ 

Haͤtte ich daran beſſer gethan? Oder ſteht der 
Arzt nicht eben ſo erhaben wie ein Feldmarſchall da, 
wenn er folgende Parole im Gedaͤchtniſſe bewahrt? 

Dem Arzte ſey der Kranke ein ihm anver— 
trautes, ein heiliges uͤber alle Ruͤckſichten gehendes 
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Gut. Wenn er an das Krankenbett tritt, ruhe 
der Ernſt auf ſeiner Stirn, die Humanitaͤt auf 
ſeinen Lippen, in ſeinen Augen wohne die Liebe, 
die Wuͤrde begleite ſeine Rede. Sein Herz ſey 
nuͤchtern, ſein Geiſt ſey zu Haus. Kann er kein 
rettender Genius mehr ſeyn, ſo hoͤre er doch nie 
auf, ein liebevoller zu ſeyn. Kann er das Leiden 
nicht heben, ſo ſuche er es zu lindern, kann er es 
nicht mehr phyſiſch, ſo kann er es immer noch 
moraliſch. Er iſt der Stern fuͤr den Kranken: 
auf ihn iſt das ſterbende, wie das hoffende Auge 
gerichtet; an ſeinen Toͤnen haͤngt das bange Ohr; 
ſeine Gebaͤrde iſt der Telegraph fuͤr den ſpaͤhenden 
Blick der Leidenden. Wenn das Herz des Kranken 
brechen will, wenn die ringende Pſyche ſich vom 
Koͤrper trennt, verſuͤße er ihr die letzte Stunde, 
in der ſie das Irdiſche verlaͤßt. Sterben iſt leicht, 
das Vorgefuͤhl iſt ſchwer. Wer ſcheidet gern vom 
Alten, vom Liebgewonnenen, vom Gewohnten? 
Dieſes Mannes Unterhaltungen erſtreckten ſich 
auch auf die Freimaurerei, worin er hohe Grade 
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zu bekleiden fchien. *) Nach abſolvirten Studien 
ſollte auch ich, ſo war ſein Wunſch, dieſes Licht 
ſchauen. Ich habe redlich Wort gehalten und es 
ſpricht, mein Semilaſſo! ein ei-devant Redner 
einer gerechten und vollkommenen St. Johannis 
Loge zu Dir. Zwar bin ich jetzt paſſives Mitglied 
dieſes Bundes, gebe Dir aber die Gruͤnde an, die 
mich zum Decken beſtimmten. 

Das Decken, ſo zweideutig es auch im erſten 
Augenblick den meiſten Bruͤdern erſcheinen mag, 
kann doch vielſeitig in Schutz genommen und 
vertheidiget werden. Von den gewoͤhnlichen Be— 
weggruͤnden zum Decken, als: weite Entfernung 
vom Logenorte, beſchraͤnkte Vermoͤgensumſtaͤnde, 
Feindſchaft mit einem Bruder, Beruf, bevorſtehende 
Excluſion ꝛc., iſt hier nicht die Rede; vielmehr 


*) Ohne Zweifel war er Mitglied des Illuminaten⸗ 
ordens, der im J. 1776 von Adam Weishaupt, damaligem 
Profeſſor des canoniſchen Rechts zu Ingolſtadt, geſtiftet 
wurde. 
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glaube ich aus der Lage, worin eine Loge fich 
befindet, und aus individuellen Anſichten uͤber die 
Maurerei Beweggruͤnde zum Decken hernehmen 
zu koͤnnen, gegen welche der Unbefangene nicht 
ſtreiten kann. Iſt die Loge in einem ſehr kleinen 
Orte, ſo iſt ſie, der Erfahrung nach, ſtets in Gefahr, 
aus Mangel an Mitgliedern ihre Arbeiten ſchließen 
zu muͤſſen, und nicht ſelten iſt die aͤußere Lage 
des Vereins in einem kleinen Orte ſo beſchraͤnkt, 
daß man nicht erwarten kann, die Geſellſchaft 
werde die Wuͤrde einer Loge behaupten koͤnnen, 
daß man fuͤrchten muß, ſie werde in der Be— 
ſchraͤnkung dkonomiſcher Verhaͤltniſſe zu viele 
Verſuchungen zur Aufnahme unwürdiger Mit— 
glieder finden. Die Bruͤder N. N. fanden gewiß 
in ihrem Herzen keine Aufforderung Mitglieder 
eines Bundes zu werden, der nur der Tugend 
angehoͤrt, und wie viele ließen ſich, wohl nur aus 
weltlichen Ruͤckſichten einweihen! — 

Deckt nun unter ſolchen Umſtaͤnden ein aͤchter 
Maurer, ſo hoͤrt er dennoch nicht auf, Freimaurer 
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zu ſeyn, fo wenig ein guter Chrift durch Nichts 
beſuch der Kirche es zu ſeyn aufhoͤrt. Wer von 
den beſſern Bruͤdern deckte, behaͤlt doch gewiß das 
Andenken an ſeine Aufnahme, vergegenwaͤrtiget 
ſich alle Umſtaͤnde, die ſein Herz tief ergriffen, 
bleibt der Manrerei ſtets eingedenk, und uͤbt ihre 
Lehren im Leben aus, wozu es keinem an Ge— 
legenheit fehlt. 

Auch iſt es gewiß: daß der vieljaͤhrige Beſuch 
einer Loge auf unſere Moralität keinen wefents 
lichen Einfluß aͤußert. Es werden Receptionen 
veranſtaltet, Inſtructionslogen gehalten, die der 
Meiſter hinreichend kennt, den Hieroglyphen hat 
er nach dem Grade ſeiner intellectuellen Ausbildung 
Deutung gegeben, und der Beitrag fuͤr die Armen 
ſchließt die Loge. Zwiſchendurch eine Rede, die 
für den wahren Maurer, wenn nicht überflüffig, 
doch nicht weſentlich iſt, und für den unwuͤrdigen 
Bruder wohl ebenſo. 

Das Logenweſen iſt und bleibt alſo für die 
activen Mitglieder die Hauptſache, Beobachtung 
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der Form raubt die meifte Zeit, und die Frei— 
maurerei ſelbſt kann doch nur im eigentlichen Leben 
ausgeuͤbt werden. Wer alſo als redlicher und 
denkender Maurer nach mehreren Jahren ſeiner 
Aufnahme deckt, erleidet keinen weſentlichen Verluſt 
durch den Nichtbeſuch der Loge. Gerade wie wenn 
jeder auf der Akademie zeitlebens bleiben wollte, 
an einem Orte, wo er die Mittel zur geiſtigen 
Ausbildung empfing, da er doch nur der Ort des 
Sammelns ſeyn ſoll, ſo wie die Loge der Ort des 
Sammelns moraliſcher Eigenſchaften. 

Außerdem glaube ich begehen die meiſten Logen 
den großen Fehler, daß jeder nur nach den fuͤr 
die Loge uͤbernommenen Arbeiten befoͤrdert wird 
und zu der hoͤchſten Wuͤrde gelangt, da es doch 
ruͤckſichtlich des rein Maureriſchen mit manchen 
in den Logen hoch graduirten Bruͤdern traurig 
ausſehn duͤrfte. Jeder Bruder ſollte daher laͤnger 
und ſchaͤrfer gepruͤft werden, ſeine Handlungen 
ſollten ihm den Stempel der Wuͤrde oder Unwuͤrde 
geben, dann ſtaͤnde es beſſer um ſo viele Logen, 
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die ſchon jetzt manchem Exoteriker in dieſer Rück 
ſicht anſtoͤßig erſcheinen muͤſſen. 

Mancher Bruder hat aus dieſen Motiven 
gedeckt, und ſchloß ſich darauf deſto inniger der 
Kirche an, die fuͤr alle Klaſſen von Menſchen, 
fuͤr den Aufgeklaͤrteſten, wie fuͤr den Unwiſſendſten 
beſtimmt und geeignet iſt; ſie ſoll ſie alle beſſern 
und fuͤr das Heilige und Gute erwaͤrmen, alle 
tröften und ſelig machen, wozu ihr, wie der 
Maurerei, Mittel zu Gebote ſtehen, die das Ge— 
muͤth tief ergreifen. Die Orgel, die Koͤnigin der 
Inſtrumente, begleitet die Kehle des guten und 
boͤſen Menſchen, und Confirmation, Communion 
ſind Einweihungen, die einen unausloͤſchbaren 
Eindruck, wie die maureriſche Reception, zuruͤck— 
laſſen. Beide: Kirche und Maurerei ſtreben nach 
einem Ziele, nach Veredlung des Menſchen. Die 
Kirche ſtellt ein Muſter wahrer Seelengroͤße in 
unſerm Heiland auf, die Maurerei in Johannes 
dem Taͤufer. — Wenn nun hieraus hervorgeht, 
daß die Maurerei gleiche Dogmen und gleiche 
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Zwecke mit der Kirche theilt; fo wird der Maurerei 
der Platz angewieſen, der ihr gebuͤhrt, ſie iſt 
nämlich als ein zweites Mittel zur Ber 
edlung des Menſchen anzuſehen, bei 
dem die Kirche nicht hinreichte ihn zu 
befriedigen oder zu beſſern. — 

Wenn aber Maͤnner, die aus reinem Herzens— 
drange und der Ueberzeugung: daß die Maurerei 
nur edle Zwecke in ſich ſchließe, zur Aufnahme 
gelangten, ſich nach und nach das Geſtaͤndniß 
machen mußten, daß der Zweck der Maurerei 
dem der Kirche gleichkomme, und nur die Wahl 
der Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks das Un— 
terſcheidende zwiſchen beiden ſey, der maureriſche 
Verein aber eine große Anzahl Mitglieder zaͤhle, 
die ein unreines Intereſſe zu dieſem Bunde fuͤhrte; 
ſo unterliegt es auch keinem Zweifel, daß dadurch 
die Kirche weit bedeutungsvoller hervortritt, deren 
Pforten jedem geoͤffnet ſind, die die Mehrzahl der 
Menſchen in reiner Abſicht betritt, und der die 
ganze civiliſirte Menſchheit angehoͤrt, und hier 
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liegt die Frage nicht weit: würde das menfchliche 
Geſchlecht ohne Freimaurerei daſſelbe ſeyn und 
bleiben, oder ließe ſich der Fall denken, daß die 
Freimaurerei die Kirche überflüffig zu machen im 
Stande waͤre? Im erſten Fall wuͤrden alle Maurer 
ausſchließlich der Kirche angehoͤren, und da letztere, 
wie die Maurerei, Menſchenveredlung zu ihrem 
Ziele hat, ſo wuͤrde durch die Kirche der Zweck 
der Maurerei erreicht ſeyn. Im zweiten Fall 
wuͤrde durch die Maurerei die Kirche erſetzt wer— 
den, nur mit dem Unterſchiede: daß die Maurerei 
das Geheimnißvolle ablegen müßte, und fie ſich 
nur als Kirche geſtalten koͤnnte. — Eine abſolute 
Nothwendigkeit der Exiſtenz der Kirche ſcheint 
hieraus hervorzugehen, nicht aber die der Maurerei, 
und wenn letztere auf dem ganzen Erdkreiſe ver 
boten und ihre Tempel geſchloſſen wuͤrden: ſo 
würde die Menſchheit durch die Kirche allein den— 
ſelben Grad von Humanitaͤt ſich verſchaffen koͤnnen, 
wovon ſo Viele glauben, daß er nur durch die 
Maurerei zu erreichen ſey, und ſich dabei vorzuͤglich 
Homogalakto's Reminiscenzen. 2 
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auf die Mittel berufen, deren ſich die Maurerei 
zu dieſem Endzweck bedient. f 

Die Maurerei nimmt allerdings das Gefuͤhl 
und die Einbildungskraft ganz beſonders in An— 
ſpruch, dieß thut aber die Kirche ebenfalls, wenn 
ſich ihre Mittel auch nicht ſo ſinnlich, wie bei 
der Maurerei ausſprechen, und beide: Kirche und 
Maurerei ſind in dieſer Ruͤckſicht nicht ſo ab— 
weichend, wie es viele waͤhnen; freilich iſt beim 
Intherifchen Gottesdienſt wenig für die Phantaſie 
geſorgt, indeß wirkt er auch durch den Verſtand 
auf das Gemuͤth zuruͤck, und wie mechaniſch der 
die Phantaſie ſo lebhaft aufregende katholiſche 
Gottesdienſt von den Glaubensgenoſſen begangen 
wird, lehrt die Erfahrung. 

Wir duͤrfen alſo die Mittel, die ſich die Maurerei 
zur Erlangung ihres Zwecks bedient, nicht ſo hoch 
anſchlagen, als es gewoͤhnlich geſchieht, vielmehr 
laßt die Wahl der Mittel noch vieles zu wuͤnſchen 
uͤbrig. Die geheimnißvolle Huͤlle, die Puppe, lege 
die Maurerei ab, damit die Pſyche von jedem 
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erkannt und bewundert werde; jedem, dem Guten, 
wie dem Boͤſen, ſey der Zutritt ohne Schwierigkeit 
geſtattet, dann werden Kirche und Maurerei Hand 
in Hand ſich raſcher und vollkommener dem Ideale 
naͤhern, und gleiche Wuͤrde behaupten. 

Nach dieſer mir nothwendig erſchienenen Epiſode 
komme ich auf meinen Seraphinenritter zuruͤck. 
An meinem Wiegenfeſte brachte mir ſein Kammer— 
diener eine prachtvoll gebundene Bibel. Auf unſerer 
Promenade erzaͤhlte der Fremde: wie er einſt 
einem Herzoge von Orleans, als dieſer ihn in Paris 
auf der Stube die Bibel leſend angetroffen und 
daruͤber gelaͤchelt, zur Antwort gegeben habe: 
„Dieſes Buch iſt mein Wegweiſer durchs Leben.“ 

Kurz vor meinem Abgange von Berlin ſahen 
wir die Darſtellung der Braut von Meſſina. In 
der Scene, wo der Sarkophag ſich mit aller 
Pracht und Glanz praͤſentirt und die Macht des 
Chorals alle Nerven ſpannt, flüfterte der Fremde 
leiſe: „auch ich bin fertig auf dieſer Welt“ und 
eine Thraͤne netzte ſein Auge. Dann fuhr er 

2 * 
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fort: „du haft”), ich kann's nicht länger zuruͤck— 
halten, was ich bisher, um deiner Eitelkeit nicht 
zu ſchmeicheln, auszuſprechen vermied, die groͤßte 
Aehnlichkeit mit Schwedens großem Koͤnige Guſtav 
Adolph, erzeige mir die Liebe und laß dich malen, 
aber im ſtrengſten Profil; Koͤnig Karl XIII., mein 
Freund, ſoll dieſe frappante Aehnlichkeit kennen 
lernen.“ **) — Sein Wunſch wurde erfüllt. 

Die Tage der Trennung ruͤckten naͤher, und 
noch immer kannte ich nicht dieſes Mannes Namen 
und Stand. Mancherlei erfuhr ich uͤber Guſtav IV. 
antigalliſche Geſinnungen, wie in dieſer Beziehung 
eine Inconſequenz die andere verdraͤngt, und dieſes 
Mannes ungnadig aufgenommene Vorſtellungen 
den Impuls zu ſeiner Entfernung von Stockholm 
gegeben hatten. 


=) Ich trug damals einen akademiſchen Schnurrbart. 


**) Meines Fremden Lieblingsſtudium war Lavater's 
Phyſiognomik. 
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Endlich im Theater, denn wir haben uns nie— 
mals auf der Stube geſprochen, vielleicht aus 
Fuͤrſorge zur Bewahrung des Incognito — ſchlug 
die Abſchiedsſtunde. Er haͤndigte mir ſein Portrait 
ein, nach einer Marmorbuͤſte kopirt, unübertrefflich 
an Gediegenheit des Ausdrucks ſeines frommen 
Profils. Unter dem Bilde prangt: à Jamitié. 
Nebſtdem empfing ich ein Blatt Papier, worauf: 

Gustav Adolph Baron de Reuterholm, un 
des Seigneurs de Suede, Grand-Chambellan, 
President, Chevalier et Commandeur de tous 
les Ordres du Roi. 

Hier haft Du, mein Semilaſſo! die Skizze 
uͤber einen ausgezeichneten Mann, der mit gluͤhender 
Anhaͤnglichkeit an Schwedens großartiges Volk, den 
Franzoſen aber abhold, mir einſt die denkwuͤrdigen 
Worte uͤber die Gallier ſchrieb: 

„e „Il semble malheuresement, qu'ils 
sont encore bien loin de leur terme; — doch wir 
wollen trauen auf den hoͤchſten Gott und uns nicht 
fürchten vor der Macht der Menſchen! (Schiller).“ 
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Er ftarb zu Schleswig in den Armen des Lands 
grafen Carl zu Heffen, Gouverneurs von Schleswig, 
am 27. December 1813. 


Große Reſidenzen bieten intereſſante Bekannt— 
ſchaften dar. Wie erging's nicht der H. ...I, 
die vom Wolfart'ſchen Baquet in den Entreſol 
Deines erlauchten fuͤrſtlichen Hauſes, wo Du als 
Beau-fils accreditirt biſt, avancirte; die Geſell— 
ſchaftsdame auf Reiſen und Congreſſen (Aachen, 
Karlsbad) repraͤſentirte; den Fuͤrſten H. auf der 
Reiſe von Doberan nach den daͤniſchen Inſeln 
begleitete, von wo, denke Dir! mein Beau-pere, 
ein ergrauter Marinechef, der ſchon in der Schlacht 
bei Svenskſund am 9. Juli 1790 Lorbeeren gegen 
die Ruſſen, die 53 Schiffe verloren, errang, die 
hohen Reiſenden auf tuͤckiſchem Elemente nach 
Str. d geleitete, wofuͤr ihm der Fuͤrſt eine 
mit ſeiner Namenschiffre gezierte Tabatiere ver— 
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lieh, woraus ich nicht felten eine Priſe empfange. 
Du ſtaunſt gewiß über den Rapport, in welchem 
ich mit Dir ſtehe. Zuverſichtlich iſt Dir erinnerlich, 
in welchem Anſehen ei-devant Profeſſor W.. . t 
zu Berlin als hoher Prieſter des animaliſchen 
Magnetismus ſtand. Ich ſelbſt war Zeuge ſeiner 
magnetiſchen Manipulationen, und dieſe H. el, 
fpatere Frau v. K. . y, verdankte ihrer Clair— 
voyance am Baquet die Bekanntſchaft der Miniſterin 
v. H. . . . . dt, wodurch fie zugleich Grande-Entree 
in dem fuͤrſtlichen Hotel am Doenhofsplatze erhielt. 
In ihrer Heimath würde ſie une personne obseure 
geblieben ſeyn, obgleich ſie ihrer Mutter, einer 
gebornen Coſté, einen ſo hohen Grad weiblicher 
Erziehung und Bildung verdankte, der wohl zur 
Foͤrderung ihres Gluͤcks geeignet war. Bei einem 
diplomatiſchen Diné in Deines Beau-pere Hotel 
hat ſie zum Erſtaunen Aller mit dem engliſchen, 
italieniſchen und franzoͤſiſchen Geſandten in ihren 
Sprachen converſirt, ja mit dem Fuͤrſten Bluͤcher, 
als gebornen Roſtocker, deſſen Gemahlin, eine 
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geborne v. Colomb *), mich über der Taufe ge 
halten, plattdeutſch geſprochen, das ſie als geborne 
Mecklenburgerin correct genug ſprach. 

Sie war dem Fuͤrſten H.. g unentbehrlich 
geworden. Ein heller Verſtand, Beleſenheit und 
Sprachkenntniß erhoben fie über Viele ihres Ger 
ſchlechts. Die feinere Weiblichkeit war in Folge 
früher druͤckender Verhaͤltniſſe geknickt; ihr Antlitz 
hatte, bis auf die ſchoͤnſten, gleich Aehren prangenden 
Augenbrauen, nichts Anziehendes, vielmehr druͤckte 
es einen leidenden ſomatiſchen Zuſtand aus. Sie 
war nach W. t's Verſicherung die ſenſibelſte 
aller ſeiner um das Baquet verſammelten Kranken; 
ſie gelangte in die hoͤchſten Grade der Clairvoyance; 
ja, als der Sürft von Doberan aus die Reife nach 
den daͤniſchen Inſeln feſtgeſtellt hatte, hat ſie in 
einem Paroxismus von Clairvoyance Sturm 
verkuͤndet, der auch wirklich des Fuͤrſten Abreiſe 


*) Die v. Colombs wollen von Columbus abſtammen 
und führen ein Steuerruder in ihrem Wappen. 
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um einige Tage verhinderte. Dieſe merkwürdige 
Clairvoyante, am Aachner Congreß von der diplo— 
matiſchen Hand des Herzogs von Richelieu gefuͤhrt, 
war meine Jugendgeſpielin, ſie und ich blieſen 
die Floͤte, die damals beliebten Pleyel'ſchen Com— 
poſitionen ſpielten wir mit trefflicher Embouchuͤre. 
Ihr Vater war ein Uhrmacher, ihre Mutter, die 
ich ſchon oben angedeutet, ſtand einem Erziehungs— 
inſtitute ſo ſegensreich vor, daß ſie in ihrem hohen 
Alter vom Großherzoge Georg mit einer Penſion 
begluͤckt wurde. Jahre vergingen, ehe ich dieſe 
hochgraduirte Tochter in der Heimath wieder ſah. 
Endlich erſchien ſie mit fuͤrſtlicher Equipage und 
Dienerſchaft. Ihr zerruͤttetes Nervenſyſtem, dazu 
ein Fehltritt beim Einſteigen in den Wagen, zog 
ihr ein langdauerndes Siechthum zu. Gewoͤhnt 
an animaliſch-magnetiſche Behandlung, verlangte ſie 
gleiche von mir. Hier war es, wo ich außerordent— 
liche Erſcheinungen, Clairvoyancen und Ekſtaſen 
beobachtete, die zu ſchildern mir beſonders deshalb 
nicht in den Sinn kommt, weil Profeſſor W. et 
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das Vertrauen zum animaliſchen Magnetismus auf 
ganze Generationen hinaus, durch eine libidinoͤſe, 
entſetzlich materielle Selbſtverſchuldung, zu Grabe 
getragen hat. Ohne Zweifel iſt Dir, mein Semi— 
laſſo! das Naͤhere daruͤber nicht entgangen; darum 
erſpare mir weitere ſpecielle Mittheilung, die ich 
Dir, auf Deinen Wunſch, nur in einer aparten 
Correſpondenz geben wuͤrde. Damit Dir aber der 
Aeskulap uͤber das intereſſante Thema des Magne— 
tismus, wobei, wie Du weißt, ein natuͤrlicher, ein 
animaliſch-magnetiſcher und ein mineraliſcher unter— 
ſchieden wird, nicht allzuleichtfertig hinweghuͤpfe, 
und Dich dieſes Thema ſchon der Seherin von 
Prevorſt wegen, woruͤber Du ein geiſtreiches Urtheil 
gefallt“), intereſſiren wird, fo will ich, aus Dir 
weiter unten gegebenen Gründen, bei dem natuͤr— 
lichen Magnetismus ſtehen bleiben, und verſuchen, 
durch die Mittheilung einiger Ideen uͤber die 
Entſtehung und Beſchaffenheit des natürlichen 


*) Tutti Frutti 5. Band. 
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Somnambulismus, nicht etwa unſer kuͤnftiges 
Daſeyn zu beweiſen, indem dieſer Gegenſtand uͤber 
die Grenzen menſchlicher Erkenntniß hinausliegt, 
und alle deshalb angeſtellten Unterſuchungen, Dar: 
ſtellungen und Contemplationen mehr oder weniger 
an der petitio prineipii und dem saltus in con- 
cludendo kraͤnkeln; — vielmehr ſoll das Wunder— 
bare folgender Thatſachen, wie wir ſelbige bei dem 
Nachtwandler und dem Erblindeten kennen lernen, 
uns eine Ahnung mehr uͤber unſere hoͤhere Be— 
ſtimmung einfloͤßen. 

Vor Jahren kehrte ich mein Thema um, und 
ſtellte die Materie dem geiſtigen Principe voran, 
und ſuchte daraus die Endſchaft des Menſchen 
an Leib und Seele mit dem Untergange dieſes 
irdiſchen Lebens herzuleiten. Auch wuͤrde ich keinen 
Anſtand nehmen, dieſes atheiſtiſche Fragment dem 
vorliegenden Verſuche voranzuſchicken, duͤrfte ich 
mit Zuverſicht vorausſetzen, daß von allen Goͤnnern 
dieſer Zeilen der theoretiſche von dem praktiſchen 
Atheiſten gehoͤrig unterſchieden wuͤrde: denn zu 
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letzterem möchte ich für keinen Preis von irgend 
Jemand gezaͤhlt werden. 

Ich beſchraͤnke mich, ich wiederhole es, mit An— 
deutungen uͤber den natuͤrlichen Somnambulismus, 
indem die Aufzahlung der ans Fabelhafte grenzenden 
Krankheitsgeſchichten des natürlichen Somnambu— 
lismus und beſonders des magnetiſchen Schlaf: 
wachens, wenn auch nicht gerade eine inſipide 
Unterhaltung, doch ein Clair -obscur darbieten 
wuͤrde, worin man ſich zurecht zu finden kaum 
im Stande ſeyn moͤchte. Ueberdieß hat ſich der 
Arzt ſehr zu huͤten, daß er ſich nicht in ſeinen 
Beobachtungen vom Weibe taͤuſchen laſſe. Merkt 
daſſelbe nur im geringſten, was er ſucht, kann 
es dieß nur ahnen, und es erraͤth ſehr ſchlau, ſo 
iſt ſeine Sache verloren. Wigand in Hamburg 
ließ ſich lange von einem jungen Maͤdchen, das 
noch faſt ein Kind war, taͤuſchen, indem es die 
ihm vorgelegten Metalle errieth, und eigentlich 
harmlos mit ihm ſpielte, bis Pfaff die Taͤuſchung 
entdeckte. Rudolphi erzaͤhlt den Fall, daß ein 
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Mädchen bei Verſuchen mit Pendelſchwingungen 
den Augen des Phyſikers abſah, was er ſuchte, 
und richtig in ſeinem Sinn das Pendel ſchwingen 
ließ. Ich ſelbſt habe Taͤuſchungen beim Magne— 
tiſiren, bei Kraͤmpfen ꝛc. beigewohnt und den 
Betrug in der vielfachſten Geſtalt geſehen. Selbſt 
in der Krankheit will das Weib bemerkt und 
intereſſant ſeyn, und das führt zu allem Moͤg— 
lichen. Es iſt auch daher begreiflich, wie ſonſt 
verſtaͤndige Maͤnner die wunderbarſten Geſchichten 
von magnetiſirten Weibern ganz treuherzig erzaͤhlen, 
denn ſie ahnen nicht, wie ihre Leichtglaͤubigkeit 
gemißbraucht ward. Mulieri et ne mortuæ 
quidem credendum est, ſagte Stoll in ſeiner 
ratio medendi, und in allem was Nervenkrankheit, 
Magnetismus u. ſ. w. heißt, hat er voͤllig Recht. 
Der natuͤrliche Somnambulismus (Schlaf— 
wandeln, oder das gewoͤhnliche Nachtwandeln, 
Noctambulatio) von den Griechen uͤnvogarkolg gez 
nannt, bietet nicht allein wunderbare Erſcheinungen, 
ſondern in ihm ſtellt ſich auch der lebende Menſch 
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in einer durchaus andern Lage gegen die Außen— 
welt dar. Das ſonderbarſte Phaͤnomen dieſes 
Zuſtandes iſt die Verſchloſſenheit der Augen, 
waͤhrend welcher gleichwohl die Nachtwandler eben 
ſo handeln, als ob ſie den freien Gebrauch des 
Geſichts haͤtten. Die fruͤheren Erklaͤrungsarten, 
daß die Einbildungskraft die Augen vertrete, und 
daß der Nachtwandler eigentlich nur ein tief 
Traͤumender ſey, oder daß das Schlafwandeln 
als ein Mittelzuſtand zwiſchen Wachen und Traum 
betrachtet werden muͤſſe, worinnen der Menſch 
nicht wie im Schlafe ganz das von aͤußern Ge— 
genſtaͤnden erregte Gefuͤhl verloren habe, ſondern 
noch immer einige Vorſtellungen von den ihn 
umgebenden Gegenftänden behalte, und eine Menge 
Vorſtellungen durch ſeine Sinne fortdauernd be— 
komme und darnach ſich richte, wobei indeſſen auch 
die Einbildungskraft betrachtlich einwirke — können 
nicht befriedigen. Nachtwandler ſind immer ſchwerer 
als natuͤrlich Schlafende zu erwecken, auch erinnern 
ſie ſich der Handlungen waͤhrend des Schlaf— 
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wandelns nicht leicht; es iſt daher der Schlaf 
wandel vielmehr ein tieferer Schlaf als ein 
Halbſchlaf. Die Haupterforderniſſe des natuͤrlichen 
Schlafs, daß die Sinne feiern, und gegen aͤußere 
Reize unempfindlich ſind, die Seele alſo durch ſie 
nichts percipirt, finden folglich auch bei ihm ſtatt. 
Die Augen der Nachtwandler ſind aber entweder 
geſchloſſen oder offen; im letzten Fall jedoch ſo 
unempfindlich, wie bei dem ſchwarzen Staar. 
Unter mehrern Beobachtungen verdient die von 
einem Manne vorzuͤglich Bemerkung, der im 
Schlaf oft weite Reiſen zu Fuße und zu Pferde 
machte, und im Dunkeln ebenſo wie am Tage 
dreiſt uͤberall herumging, und ſich allenthalben 
wie ein Wachender benahm, deſſen Haut-, Ge— 
ruchs- und Gehoͤrorgan aber eben ſo unempfindlich, 
wie ſeine ſo feſt verſchloſſene Augen waren, daß 
man die Augenlieder nicht von einander zu ziehen 
vermochte. Dem bekannten Nachtwandler von 
Vicenza konnte man ein Licht ſo nahe vor die 
Augen halten, daß die Augenbrauen davon ver— 
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fengt wurden, ohne daß er eine Empfindung 
aͤußerte. Dieſer Nachtwandler, Namens Nigretti, 
verrichtete alle ſeine Obliegenheiten eines Bedienten 
und bereits in jeder Nacht; bei ihm waren ſeine 
Handlungen Copieen der Tagesarbeit; nur war 
Geſchmack, Gehoͤr, Geruch und Gefuͤhl nicht in 
ſeiner Gewalt. Er trank Waſſer fuͤr Wein, das 
ſtaͤrkſte Geraͤuſch, der Kitzel einer Feder an feiner 
Naſe und das Licht vor ſeinen Augen machte 
keinen Eindruck. 

Bei Nachtwandlern mit offen ſtehenden Augen 
fanden glaubwuͤrdige Beobachter die Pupille ſehr 
dilatirt und gegen das Licht nicht eher empfindlich 
als bis man die Perſonen weckte. 

Bei unſerer gaͤnzlichen Unkunde der Ver— 
aͤnderungen, welche in den Sinn- und Seelen, 
organen durch die Einwirkung außerer Gegenſtaͤnde 
geſchehen, bei der Unbegreiflichkeit des Zuſammen— 
hangs zwiſchen Materie und Geiſt, und der 
Unaufloͤsbarkeit des Raͤthſels, wie aus den Ver— 
aͤnderungen, die unſre Organe bei den ſinnlichen 
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Eindruͤcken erleiden, Vorſtellungen entſtehn, und 
gegenſeitig das die ſinnlichen Empfindungen auf— 
nehmende Weſen ſich zu den Operationen der 
Sinneswerkzeuge wiederum activ zu verhalten, 
ſo z. B. die ſinnlichen Vorſtellungen zu beurtheilen, 
modeln, Aſſociation der Ideen zu bewirken ver— 
moͤge, — darf man es doch in der That ſo 
befremdend nicht finden, anzunehmen, daß das in 
uns wohnende ſich ſelbſt bewußtſeyende Weſen 
auch noch auf eine andere Weiſe, ohne Huͤlfe der 
ſinnlichen Organe, zu ähnlichen ſinnlichen Vor— 
ſtellungen, als durch dieſe hervorgebracht werden, 
werde gelangen koͤnnen. Dies wird denn auch 
durch Erfahrung an Nachtwandlern beſtaͤtigt, und 
der Glaube an die Wahrheit dieſer Erfahrungen 
durch Thatſachen anderer Art erhoͤht, wo beim 
gaͤnzlichen Mangel oder bei einer ganz andern 
Zahl und Beſchaffenheit des einen oder des andern 
Sinnorgans die naͤmlichen Empfindungen erregt 
zu werden ſcheinen, wie im Menſchen durch jene 
Organe; beſonders in den Faͤllen, wo nach voͤlliger 
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Deſtruction des Auges noch Vorſtellungen, wie 
ſie ſonſt nur durch dieſes Organ erlangt werden, 
entſtehen. Gewiſſe Erſcheinungen in der Thierwelt 
ſind von dieſer Art, z. B. die feine Empfindlichkeit 
der von Augen entbloͤßten Polypen gegen das 
Licht, ferner die von Spallanzani und Andern 
erwieſene Fortdauer der Sehkraft der Fledermaͤuſe 
nach vollig zerſtoͤrtem Geſichtsorgane. 

Sollte ſich ein aͤhnliches Vermoͤgen nicht auch 
bei andern Thieren, und dem edelſten derſelben, 
dem Menſchen, finden; und ſollten ſich unter 
aͤhnlichen Umſtaͤnden vorher ſchlummernde Kraͤfte 
entwickeln? Es zeigt uns die Natur an unheil— 
baren voͤllig Blinden Erſcheinungen, die der An— 
nahme guͤnſtig ſind, daß auch der Menſch unter 
gewiſſen Umſtaͤnden, ungeachtet des Verluſtes der 
Augen, Geſichtseindruͤcke empfaͤngt, die ihm kein 
anderer Sinn verſchaffen kann. Es ſind mehrere 
ins Unglaubliche gehende Beiſpiele von Vervoll— 
kommnung anderer Sinnorgane, namentlich des 
Gefuͤhls, bei Blinden bekannt, wie die des Hammer— 
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forter Organiſten, der durch das Gefühl den Ge 
halt der Münzen und die Farben unterfcheiden 
konnte; andere Aeußerungen, Bewegungen und 
Handlungen von Blinden dagegen zeugen offenbar 
von Vorſtellungen, die der Menſch im geſunden 
Zuſtande blos durch die Augen erhaͤlt. Hier fragt 
es ſich nun, wie es moͤglich ſey, daß er dieſe 
durch die uͤbrigen Sinnorgane wirklich erhalte, und 
wie, und durch welche Vorſtellungen dieß geſchehen 
koͤnne. Erhaͤlt aber der Blinde noch Geſichts— 
vorſtellungen, ſo kommt es hier mehr auf Unter— 
ſuchung der Natur und Beſchaffenheit dieſer 
Vorſtellungen, als auf die Art und Weiſe an, 
wie dieſe ihm ſich darſtellen. Das damit ver— 
bundene Gefuͤhl mag nun freilich wohl ein anderes 
ſeyn, als beim gehoͤrigen Gebrauch der Augen; 
die Vorſtellungen ſelbſt moͤgen wohl wie Traͤume 
erſcheinen, von denen der Blinde nicht weiß, woher 
er ſie bekommt, da er des Organs der Augen ſich 
nicht bewußt iſt; deßwegen bleiben aber immer 
dieſe Vorſtellungen Geſichtsvorſtellungen, die den 
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Blinden zu denſelben Aeußerungen und Hand: 
lungen veranlaſſen, die der Sehende zu Tage legt. 
Wenn nun auch der Blinde ſelbſt glaubt, daß er 
dieſe Vorſtellungen durch einen andern verfeinerten 
Sinn, vorzuͤglich das Gefuͤhl, erhalten habe, und 
wenn auch ſelbſt dieß bisher Philoſophen glaubten, 
ſo mag man wohl die zunaͤchſt liegende Urſache 
als vollguͤltig und entſcheidend angenommen, eine 
vielleicht dunklere aber uͤberſehen und ununterſucht 
gelaſſen haben, ob die beobachteten Erſcheinungen 
ſich auch alle aus der Verfeinerung der uͤbrigen 
Sinne, beſonders des Gefuͤhls, erklaͤren laſſen. 
Da dieß aber nicht der Fall iſt, ſo mag wohl 
noch eine unbekannte Quelle neuer Vorſtellungen 
bei Blinden vorhanden ſeyn, die ſich bei ihnen 
nur nicht ſo ſchnell als beim Nachtwandler und 
bei den Thieren in Spallanzani's Verſuchen ent— 
wickelt. 

Wir finden naͤmlich an dem Nachtwandler 
eine Veränderung der Haupttriebfedern der ganzen 
Maſchine, eine Umſtimmung des Seclenorgans 
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als Intermediums zwiſchen Geiſt und Korper, 
bei den Blinden dagegen nur die Beraubung eines 
groͤbern ſinnlichen Werkzeuges. Es werden daher 
auch dort blendendere und raſcher gehende Er— 
ſcheinungen zum Vorſchein kommen als hier. Auch 
kann bei den geblendeten Thieren dieſes neue Talent 
ſich raſcher entwickeln als beim Menſchen, und 
Ungleichheit der Vorſtellungen bei den verſchiedenen 
Blinden, bei der allgemeinen langſamen Ent⸗ 
wickelung des Menſchen und der individuellen 
Verſchiedenheit ſeines Seelenorgans und Nerven— 
ſyſtems, keinen Gegengrund dieſer neuen Quelle 
derſelben abgeben. 

Zu den Factis, welche dafuͤr zeugen, daß 
manche Blinde Vorſtellungen haben moͤgen, die 
der geſunde Menſch nur allein mittelſt des Ge— 
brauchs ſeiner Augen erlangen kann, gehoͤren unter 
andern das Beiſpiel von Johann Gonelli, einem 
blinden Steinſchneider, von dem in Stralſund 
lebenden blinden Maler Phönix, der nach feiner 
hoffnungsloſen Erblindung Glaͤſer zu Teleſkopen 
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ſchleift und letztere conſtruirt. Ferner das Beiſpiel 
eines von Wetzel gedachten blinden Karten- und 
Schachſpielers, eines von Diderot erwaͤhnten blind— 
gebornen Chemikers und Tonkuͤnſtlers, des blinden 
Mathematikers Saunderſon, der als ein Kind von 
Einem Jahre ſeine Augen durch die Blattern 
verloren hatte, und doch uͤber die Optik Vor— 
leſungen hielt, eines von Kindheit auf blind 
geweſenen Landmanns in Schweden, der faſt alle 
Geſchaͤfte des gemeinen Lebens verrichtete; ferner 
des blinden Lehrers der Chemie, Dr. Mole's, der 
ebenfalls gründliche Kenntniß in der Mechanik, 
Optik, Algebra, Aſtronomie u. ſ. w. beſaß, uns 
geachtet er in ſeiner fruͤheſten Jugend durch die 
Blattern das Geſicht eingebuͤßt hatte; des blinden 
Straßenbaumeiſters Johann Metcolf; des blinden 
Slötenfpielers Dulon, der ſchon in der erſten Woche 
ſeines Lebens ſein Geſicht verlor, und auf dem 
Clavier Sebaſtian Bach's Fugen mit Praͤciſion 
und ohne Anſtoß vortrug, ja ſelbſt componirte, 
ohne ein Inſtrument zu gebrauchen, indem er 
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alles mit großer Genauigkeit in die Feder dictirte; 
des trefflichen Fabel- und Epigrammendichters 
Pfeffel, der uͤber ein halbes Jahrhundert in Blind— 
heit lebte; endlich das Beiſpiel der bekannten 
großen Tonkuͤnſtlerin, des Fraͤuleins Maria Thereſia 
v. Paradies, die in einem Alter von vier Jahren 
und acht Monaten ihres Geſichts voͤllig beraubt 
wurde. Wäre Homer wirklich blind geweſen, wie 
man erzaͤhlt, ſo waͤre er doch gewiß nicht blind 
geboren, denn ein Blindgeborner hätte ſolche 
Schilderungen von ſichtbaren Gegenftänden, wie 
wir in den Homeriſchen Gedichten finden, nie 
entwerfen koͤnnen. ) 

Mehrere von den Erſcheinungen, die beim 
Schlafwandeln vorkommen, finden ſich auch in 
den Handlungen der vorgedachten Blinden, nur 


Gottlieb Mohnike ſagt darüber in der Geſchichte 
der Literatur der Griechen und Römer S. 169: „Des 
Mährchens von Homeros Blindheit iſt abſichtlich keine 
Erwähnung geſchehen. 
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daß, wie gedacht, die Fertigkeiten zu dergleichen 
Handlungen, wozu wir die Augen brauchen, bei 
ihnen langſam ſich entwickelten, beim Nachtwandler 
dieſe hingegen ſich wie die Kunſttriebe der Thiere 
ſchnell entwickeln. Faſt alle dieſe Blinden hatten 
Gefuͤhl von der Gegenwart oder Abweſenheit koͤrper— 
licher Gegenſtaͤnde in ihrer Naͤhe; ſie erkannten 
die Hoͤhe, Tiefe und Breite eines Zimmers, auch 
wenn ſie das erſtemal in daſſelbe traten; ſie wußten, 
wenn ſie im Freien waren, und dem Fraͤulein 
v. Paradies entging kein naher Gegenſtand in 
freiem Felde, ſie unterſchied, ob ſie bei einem 
Hauſe oder Garten vorbeiging, ob dieſer mit 
einem Gelaͤnder, einer Planke oder einem Staket 
umgeben ſey; Saunderſon zeigte ſeinen Schuͤlern 
Abends den geſtirnten Himmel; der blinde Straßen— 
baumeiſter wußte ſich ſelbſt in einer unwegſamen 
bergigen Gegend zu orientiren und darnach ſeinen 
Plan zu machen; blinde Frauenzimmer ſtrickten, 
naͤhten und verrichteten andere weibliche Arbeiten, 
eines ſchrieb ſogar gerade und völlig regelmäßig, 
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ſowohl bei Nacht als bei Tage; der von Diderot 
beſchriebene Chemiker drechſelte und verfertigte 
Arbeiten mit der Nadel; ein Anderer baute kuͤnſt— 
liche Maſchinen; ein blinder Bauer verfertigte 
Karren, Wagen, Schlitten, ſchmiedete Eiſen, 
machte Meſſer, in deren Griffen ſich Gabeln und 
kleine Saͤgen befanden, verfertigte Schuhe, naͤhete, 
faͤdelte den Faden ſelbſt ein, und baute ſich ſogar 
ein Haus. Das Fraͤulein v. Paradies und andere 
Blinde empfanden Vergnuͤgen beim Anfuͤhlen 
ſchoͤner Statuen. Dieſelbe erkannte zuͤrnende, 
weinende, lachende, ſanfte, ruhige Geſichter auf 
der Stelle, und wußte ſich Vorſtellungen von dem 
Ausdrucke dieſer verſchiedenen Leidenſchaften und 
Seelenſtimmungen zu machen, ſo daß ſie ſelbſt in 
ihrer Einbildungskraft ſich menſchliche Carricaturen 
ſchuf, in melancholiſchen Stunden ſich ſolche Ge— 
ſichter, ja ganze Figuren bildete, vor denen ſie ſich 
fuͤrchtete; dieſelbe tanzte, und zwar mit Kenntniß 
des Tanzplatzes und des Verhaͤltniſſes des Standes 


anderer Perſonen zu ihr; auf dem Theater wußte 
Homogalakto's Reminiscenzen. 3 
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fie die Rollen der dargeftellten Perſonen wahr 
und natuͤrlich zu ſpielen, und hatte eine richtige 
bildliche Vorſtellung der Stellungen, des Spiels 
und Ausdrucks der zugleich agirenden Perſonen. 
Fraͤulein v. Paradies kannte nicht nur Farben, 
ſondern ſie verglich ſie auch, zeigte dabei ein 
aͤſthetiſches Wohlgefallen und Mißfallen, waͤhlte 
ſich die Farben und Zeuge zu ihrer Kleidung mit 
Geſchmack, und konnte weder bei ſich noch bei 
andern hierin eine Disharmonie leiden. 

Alle dieſe Erfahrungen ſcheinen auf die Moͤg— 
lichkeit hinzudeuten, daß die Seele auch ohne den 
Gebrauch der dazu beſtimmten Sinnorgane noch 
fortdauernd ſinnliche Vorſtellungen unter gewiſſen 
Umſtaͤnden erhalten koͤnne, und in Anſehung 
der Augen bei Menſchen und Thieren wirklich 
erhalte. 

Man hat beſonders zur Erklaͤrung der Phaͤno— 
mene des Nachtwandelns zu einem ſechsten Sinn 
ſeine Zuflucht genommen, welcher bei Blinden, 
der Hypotheſe zufolge, erwachen, und an die Stelle 
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des Auges treten follte, und ihm das Abdominal— 
nervengeflecht zum Sitz angewieſen. Man lachte 
uͤber dieſe, beſonders von den Magnetiſeurs aus 
Puyſeguyr's Schule beguͤnſtigte Behauptung, bis 
Spallanzani ſeine wunderbaren Verſuche mit Fleder— 
maͤuſen bekannt machte, wo man wenigſtens zur 
Erklaͤrung dieſer Erſcheinung den praͤtendirten 
ſechsten Sinn zuließ. Allein auch damit iſt das 
Raͤthſel nicht geloͤst, es iſt eine qualitas occulta 
einer andern untergelegt, und weder Luft noch 
Licht kommen mit dem vermeintlichen ſechsten 
Sinn in einige Beruͤhrung und vermoͤgen auf ihn 
einzuwirken. Auch Leibnitz's praͤſtabilirte Harmonie 
genuͤgt nicht zur Erklaͤrung einer uͤberhaupt jen— 
ſeits des Bereichs unſers gegenwaͤrtigen Erkennens 
und Begreifens liegenden Erſcheinung. 

Vielleicht fuͤhren uns jene Anomalieen zu einer 
andern groͤßern Anſicht der Natur und des Menſchen, 
wobei unſer Blick auf die Gegenſtaͤnde der uͤber— 
ſinnlichen Welt, ſo weit er reicht, mehr Intereſſe 
und Realitaͤt als bisher bekommt. Wir gelangen 

3 * 
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dabei auf eine Welt in uns, die nicht an die 
Geſetze der ſinnlichen Natur gebunden iſt, auf 
welche die Kraͤfte der letztern nicht einmal ein— 
wirken, und deren Fortdauer wir erwarten duͤrfen, 
obgleich wir die Vernichtung unſers ſichtbaren 
Weſens taͤglich vor uns ſehen. Nimmt man an, 
unſer Auge, das ganz zu Geſichtsvorſtellungen 
geeignet und ſeinem Bau nach ſo ſtreng darauf 
berechnet iſt, daß jede kleine Abweichung vom 
Normal andere Reſultate gibt, koͤnne ganz un— 
thaͤtig ſeyn oder ganz fehlen, und die Seele doch 
auf eine freilich fuͤr uns unbegreifliche Weiſe die— 
ſelben Gegenſtaͤnde von der Welt erhalten, fo laßt 
ſich ſchließen, daß der Menſch auch ohne dieſe 
Hilfsmittel zu denſelben Vorſtellungen geſchickt 
ſeyn koͤnne, und hoffen, daß die Seele auch nach 
Ablegung der groben Huͤlle noch ſinnliche Gegen— 
ſtaͤnde wahrnehmen, daß der Geiſt in einem andern 
Zuſtande ohne Hilfe des Gehirns werde fortdenfen, 
daß feine Phantaſie, fo wie fein Gedaͤchtniß, nicht 
an dieſes fo zerſtoͤrbare Organ feſtgebunden, und 
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er im Gegentheile alle feine Verrichtungen ohne 
daſſelbe werde vollziehen koͤnnen. — So hätten 
wir ſchon hier Erfahrungen von der Unabhaͤngigkeit 
unſeres Geiſtes von der groben Koͤrpermaſſe, und 
der Materialismus waͤre widerlegt. Die Er— 
fahrungen des Somnambulismus ſprechen laut 
und ſtark fuͤr dieſe Unabhaͤngigkeit, da der Som— 
nambuͤle, beim Erwachen von ſeinem Zuſtande, 
ſelbſt von ſeiner Perſoͤnlichkeit durchaus nichts 
weiß, ſich und andere ganz verkennt, dagegen aber 
theils mit neuen, theils mit verſtaͤrkten Seelen— 
kraͤften verſehen zu ſeyn ſcheint. Kann wohl ein 
Weſen, deſſen Kraͤfte ſich ſo leicht abaͤndern, hier 
erheben, dort zum Theil verlieren, Reſultat der 
Organiſation des Gehirns ſeyn, welches in dieſer Art 
von Schlaf, wie im natürlichen, keine organiſche Abs 
aͤnderung, ſondern bloß diejenige dynamiſche erleidet, 
vermoͤge welcher ein anderes Spiel der Lebenskraft, 
Anhaͤufung derſelben in einigen und Verminderung 
in andern Theilen, wie beim Schlafe exiſtirt; und 
dieſe von der Organiſation des Gehirns unabhaͤngige 
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Veränderung einer für uns unſichtbaren Kraft 
ſuspendirt eines der wichtigſten Vermoͤgen unſerer 
Seele, aͤndert die Art zu erkennen, wahrzunehmen, 
erhebt, belebt, verſtaͤrkt unſere Geiſteskraͤfte? Dieß 
führt nothwendig auf ein vom Körper verſchiedenes, 
auf ganz eigene Weiſe beſtimmbares Weſen, zu— 
gleich aber auch auf das Daſeyn eines feinern 
Koͤrpers, als Mittelorgan zwiſchen ihm und der 
Seele, vermittelſt deſſen dieſe im ganzen Koͤrper 
gegenwaͤrtig iſt und auf alle ſeine Punkte wirkt, 
der ſie umkleidet, durch den ſie in die groͤbere 
Maſſe einwirkt und wieder Veraͤnderungen der 
letztern erfaͤhrt. Dieſer feine Koͤrper, dieſes Lebens— 
princip iſt es aber eben, was im Schlafe fowohl 
als im Somnambulismus ſolche Abaͤnderungen 
erleidet, und dadurch ſo maͤchtig auf den Geiſt 
wirkt. Bewirkt daſſelbe aber die ſo großen Ver— 
aͤnderungen der Seele und ihrer Kraftaͤußerungen 
ohne Einwirkung des groͤbern Koͤrpers, ſteht letztere 
aber nach gewohnlichen Naturgeſetzen in einer ge— 
nauen Verbindung mit dieſem; ſo kann es freilich 
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wohl auch bei Krankheiten und mit ihm die Denk— 
kraft umgeſtimmt werden, und dann wieder jenes 
harmoniſche Wachſen und Abnehmen des Gehirns 
und der Geiſteskraͤfte, und deſſen Abhaͤngigkeit 
immer nur ſcheinbar ſeyn, und nur auf die Ab— 
haͤngigkeit dieſes Mittelorgans hinweiſen. Welcher 
hohen Perfectibilität ift demnach unſer Geiſt fähig, 
da er ſich bei Menſchen hebt, denen das wichtigſte 
Mittel zu ihrer Ausbildung, das Auge fehlt; wie 
ſelbſtthaͤtig, wie erhaben erſcheint der menſchliche 
Geiſt, der beim Mangel der wichtigſten Quelle 
zu Vorſtellungen ſich neue ſchafft, und dadurch 
ſeine Faͤhigkeit noch raſcher ausbildet, ſeine Kraͤfte 
erhöht! Auch bei dem Schlafwandler ſehen wir 
die Geiſteskraͤfte gehoben, die Einbildungskraft 
ſtaͤrker und umfaſſender, das Gedaͤchtniß erweiterter 
und treuer, die Empfindungen und Gefühle eins 
greifender, den Witz feiner und ſchaͤrfer, den 
Ausdruck treffender und beſtimmter als im Wachen; 
auch der moraliſche Sinn iſt bei ihnen viel feiner 
und hoͤher geſtimmt. Welch ein neues Licht 


56 


ſtroͤmt von dieſen Erfahrungen aus auf unfer 
kuͤnftiges Daſeyn! — 


Nachdem ich Dich, mein Semilaſſo! in den 
dunklen Irrgaͤngen unſers kuͤnftigen Seyns einiger— 
maßen herumgefuͤhrt, erzähle ich Dir, daß nach 
einer von mir etwa vier Wochen lang fortgeſetzten 
magnetiſchen Behandlung dieſer H... .I, auf 
Befehl des Fuͤrſten H., der um die Lehre des 
animaliſchen Magnetismus hochverdiente Dr. E., 
jetzt Profeſſor zu B..., erſchien, deſſen Humanitaͤt 
und frommer Sinn mich in den erſten Stunden 
unſers Beiſammenſeyns an ihn kettete. Leider 
war ſein Aufenthalt von ſehr kurzer Dauer. In 
Beruͤckſichtigung des noch ſchwachen Nervenlebens 
dieſer intereſſanten Kranken, beſonders aber des 
beim Einſteigen in den Wagen betheiligten Gelenks, 
wurde im Sommer 1820 der Gebrauch des See— 
bades zu Putbus angeordnet. Hier war es, wo 
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die vor Jahren abandonnirte Liebe zu dem Herrn 
von K. . . y, mit dem Du ſpaͤter oft genug in 
Beruͤhrung gekommen biſt, aufs Neue erwachte; 
über deſſen Origine ich Dir aber nur Vermuthungen 
mittheilen koͤnnte, obgleich wir manches liebe Jahr 
an einem Orte beiſammen lebten. Er verſtand 
die Kunſt, den Frauen zu gefallen, ſeine Bildung 
war nichts weniger als klaſſiſch, und im Ganzen 
erſchien er mir, da das Pharao ſeine Paſſion 
war, auch wohl als ein Subſiſtenzmittel beliebt 
wurde, wie ein Chevalier d'industrie, der aber 
bei dieſer Negative ſich in den feinſten Zirkeln zu 
präſentiren verſtand; er ſpielte die Geige bis zur 
Virtuoſität, kleidete ſich à quatre epingles, und 
ſein Wuchs war in meinen Augen ſein ſchoͤnſtes 
Eigenthum; hiermit verband er einen ſo hohen 
Grad von Höflichkeit, der an den erceſſivartigen 
Chevalier erinnert, der an ſeinen Freund ſchreibt: 
Entſchuldigen Sie, mein Hochgeehrter, wenn ich 
Ihnen bei der heutigen ſchmaͤhlichen Hitze dieſen 
Brief in bloßen Hemdaͤrmeln ſchreibe. 
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Genug, diefen von K. y traf ich bei meinem 
Beſuche in Putbus, deſſen Wiederſehen mich 
weniger erfreute als die Bekanntſchaft des ci- 
devant Pr. Zelter, der bei ſeinem einfachen 
Weſen ſich ſehr ſchmiegſam gegen die Clairvoyante 
benahm. Sie hielt ſich hier im Haufe des Hof 
raths E., wo auch ich einige Tage mein Obdach 
fand, mehrere Monate auf, wurde hier durch die 
zarteſte Aufmerkſamkeit des Fuͤrſten Putbus und 
ſeiner Gemahlin, die Dir, mein Semilaſſo! ohne 
Zweifel perſoͤnlich und als ein faſt unerreichbares 
Muſter ehelichen Gluͤcks bekannt ſind, ausgezeichnet; 
ja, ich erblickte in dem Zimmer meiner Kranken 
ein ihr vom Fuͤrſten P. uͤberwieſenes, hoͤchſt be— 
quemes Sopha, denn ſie hatte im Salon einen 
Fehltritt gethan, der ihren Aufenthalt in dieſem 
Badeorte bis Ende October verlaͤngerte. An Be— 
quemlichkeiten mangelte es nicht, eine mit vier 
Schimmeln beſpannte fuͤrſtlichn 
Equipage, wovon der Kutſcher „Biſchof“ hieß, 
ſetzte ſie in den Stand, die lieblichen Umgebungen 
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dieſes Badeortes zu genießen. Sollteſt Du dieſes 
Bad noch nicht beſucht haben, ſo ankere ſpaͤteſtens 
nach Deinem vorletzten Weltgange durch Afrika, 
Amerika und durch das aſiatiſch-europaͤiſche Ruß— 
land bei St. ..... d, reiche mir Deine Hand, und 
laß Dich in Ruͤgen's Regionen herum- und zu 
der Stelle führen, wo der Fuͤrſt Hardenberg zum 
Praͤſident Rother in Gegenwart des bekannten 
Arndt äußerte: ...... »es iſt nichts — der Zeit: 
geiſt hat mich nur ein wenig auf die Naſe 
geſchlagen.“ (Siehe Tutti Frutti 5. Bd. S. 283.) 
Bis dahin, denn wer weiß ſein Lebensziel, will 
ich Dich, der Du ſelbſt eine Feenwelt um M..... 
geſchaffen, durch eine treue Beſchreibung des lieben 
Putbus ſchadlos halten, wobei Du Dich an dem groß— 
artigen Kunſtſinne des Fuͤrſten P. ſpiegeln kannſt. 
Noch ſind nicht drei Decennien verfloſſen, als 
das Schloß der Grafen und Herren zu Putbus), 
*) Das fürſtliche Haus Putbus leitet feinen Urſprung 
von dem alten rügenſchen Fürſtenhauſe ab, für deſſen 
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in einer der reizendſten Gegenden an der dſtlichen 
Seite der an Naturſchoͤnheiten fo reichen Inſel 


Stammvater Stoislav, jüngſter Prinz des rügenſchen 
Fürſten Ratze (welcher 1140 ſtarb) gehalten wird, daher 
auch der Rügenfürſt Witzlaff III. in ſeinem im Jahr 
1303 zu Aslo in Norwegen errichteten Teſtamente die 
Gebrüder von Putbutzke feine Blutsverwandte (con- 
sanguineos) nennt. Im Jahr 1390 war dies Geſchlecht 
fo vermögend, daß es den dritten Theil der ganzen Inſel 
inne hatte; zu Anfange des Jahres enthielten die ſämmt— 
lichen Putbuſſer Beſitzungen 118 große und kleine Ort— 
ſchaften, alſo noch mehr als ein Drittheil aller Oerter 
auf Rügen. In den älteſten Documenten kommen Per— 
ſonen dieſes Hauſes als Junker, Ritter und Herren von 
Putbus vor; in den folgenden Zeiten führten ſie den 
Titel von Dynaſten und Freiherren. Das jetzige fürſtliche 
Haus ſtammt von einer ehemals in Dänemark anſäßigen 
Linie ab, nachdem im Jahr 1702 die rügenſche Linie 
mit Ernſt Ludwig II., welcher in Curland ſtarb, erloſchen 
war. Im Jahr 1727 ward der Freiherr Malté von 
Putbus mit aller männlichen Nachkommenſchaft ſeines 
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gelegen, nur die oͤkonomiſchen Gebaͤude zur Seite, 
am Abhange eines waldigen Huͤgels, der Wuſternitz, 
in alterthuͤmlicher Hoheit daſtand. Die Wahl 
dieſes Ortes zur Erbauung eines Schloſſes ſpricht 
fuͤr des erſten Erbauers, des juͤngſten appanagirten 
Sohnes eines ruͤgenſchen Fuͤrſten, hohen Sinn fuͤr 
Naturſchoͤnheit. 

In dieſer anmuthigen Gegend, ſchoͤn durch 
ſich ſelbſt, nichts erborgend von dem verſchwundenen 
Glanze verfloſſener Jahrhunderte, thronte das 
Schloß der Dynaſten zu Putbus bis zu den neueſten 
Zeiten einſam. Erſt unter der Regierung des 


Hauſes vom Kaiſer Carl VI. in den deutſchen Reichs— 
grafenſtand, und im Jahr 1807 deſſen Urenkel, Malte 
Wilhelm, von dem Könige Guſtav Adolph IV. von 
Schweden in den Fürſtenſtand erhoben. Im Jahr 1728 
erhielt dieſes Haus auch die Landmarſchallswürde von 
Pommern und Rügen, worin es im Jahr 1817 von des 
jetzt regierenden Königes von Preußen Majeſtät durch 
ein eigenes Diplom beſtätiget iſt. 
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jetzigen Fürften und Herrn zu Putbus entſtand, 
gleichſam durch einen Zauberſchlag der Erde ent— 
ſprungen, eine niedliche Anlage nach der andern. 
Zuerſt erhob ſich an der großen Allee des Parks 
eine Reihe ſtattlicher Haͤuſer, worin Fremde die 
freundlichſte Aufnahme finden. 

Am Fuße eines kleinen Waldgebirges, nahe 
am Geſtade der Oſtſee, liegt etwa eine halbe 
Stunde von Putbus, in einer lieblichen Gegend, 
das im Jahre 1819 erbaute Badehaus, dem 
Preußens Majeſtaͤt den Namen Friedrich-Wilhelms— 
Seebad beilegen zu duͤrfen allergnaͤdigſt zu geſtatten 
geruht haben. Eine gerade Straße, mit Baͤumen 
verſchiedener Art beſetzt, fuͤhrt von Putbus dieſem 
Prachtgebaͤude zu. Der Anblick der Oſtſee mit 
dem naheliegenden Inſelchen Vilm, im fernſten 
Hintergrunde die Kuͤſten bei Wolgaſt und Peene— 
muͤnde; die Inſel Raven, naͤher Moͤnchguths 
Hoͤhen, links davon die Buchenwaͤlder der Granitz, 
vorne die holzbewachſene Goore, die Gebaͤude von 
Lauterbach (die Fuͤrſtin Putbus, Lonife, tft eine 
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geborne Freiin von Lauterbach), die tief ins Meer 
gehende, mit großem Koſtenaufwande erbaute, erſt 
kuͤrzlich vollendete neue Bruͤcke, woran Seeſchiffe 
mit Bequemlichkeit anlegen koͤnnen, die im Felde 
zerſtreut liegenden Hünengraber mit buſchigen 
Scheiteln, die alte bemooste, im Dunkel waldiger 
und bergiger Umgebungen liegende Kirche zu Vilm— 
nitz — Alles dieſes macht das Landſchaftsgemaͤlde, 
das man auf der Fahrt zum Badehauſe ſtaunenden 
Blicks uͤberſieht, unſtreitig zu einem der ſchoͤnſten 
und anziehendſten, und verſetzt den Badeluſtigen 


in eine Stimmung, die den Gebrauch der Baͤder 


wohlthaͤtig unterſtuͤtzt. 

Die Fagade des jetzt prachtvoll im doriſchen 
Styl umgebauten Badehauſes ruht auf 18 großen 
Saͤulen, und bildet einen 170 Fuß langen Saͤulen— 
gang, deſſen caſſettirte Decke, großer Eleganz 
wegen, noch beſonders zu erwaͤhnen iſt. Zu dem— 
ſelben fuͤhren drei Stufen von Granit, deren 
größere mittlere durch zwei in Bronce gegoſſene 
Löwen nach Rauch's Modell verziert iſt. Die 


64 


Seitenfluͤgel dieſes großartigen Gebaͤudes find 
nach hinten unter ſich verbunden, und bilden zwei 
geraͤumige, mit italiänifchen Pappeln (die mein 
Semilaſſo nicht liebt) beſetzte und mit Blumen 
geſchmuͤckte Höfe. Zehn Zimmer mit Badewannen 
(wovon zwei von weißem Marmor in Florenz 
gefertigt, zwei andere von Fayence), nicht nur 
mit allen Erforderniſſen, die irgend zur Bequem— 
lichkeit des Badenden nothwendig, verſehen, ſondern 
auch zum Theil moͤglichſt elegant mit Sophas, 
großen Spiegeln, Thuͤr- und Fenftervorhängen, 
Toiletten, Fußdecken ꝛc. meublirt, bieten dem— 
jenigen, deſſen koͤrperlicher Zuſtand das Baden in 
freier See nicht geſtattet, Gelegenheit, ſich hier 
des Bades zu bedienen. Durch Roͤhren wird 
das Waſſer einige ſiebenzig Fuß aus der See 
dem Badehauſe zugefuͤhrt. 

Zu den beiden am Strande befindlichen Bade— 
platzen führt ein Weg durch das einladende Gehoͤlz 
der Goore, den man nach Willkuͤhr zu Wagen 
und zu Fuß machen kann. 
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Das fchon beim erften Entſtehen anlockende 
Putbus hat ſich ſeit der Errichtung der Bade— 
anſtalt ſo bedeutend vergroͤßert, ſo prachtvoll 
geſtaltet, daß die ganze Anlage einen impoſanten 
Anblick gewaͤhrt; ja alljaͤhrlich werden mit raſt— 
loſem Eifer neue Anbauten und liebliche Partieen 
gegruͤndet. Außer dem fuͤrſtlichen Schloſſe zaͤhlt 
Putbus bereits 60 Gebaͤude; eine Reihe ſchoͤner 
Gebaͤude liegt an der großen Allee des Parks; 
der geraͤumige Marktplatz, ringsum mit Pappeln 
bepflanzt, in der Mitte mit einem Candelaber 
von Gußeiſen geſchmuͤckt, iſt von drei Seiten 
durch anſehnliche Gebaͤude eingeſchloſſen. Einen 
noch groͤßern Glanz verſpricht ein geraͤumiger 
Circus, zu dem das prachtvolle neue Paͤdagogium 
von drei Etagen und einer Fagade von fünfzehn 
Fenſtern den Anfang macht, und der in kurzer 
Zeit mit impoſanten Werken moderner Baukunſt 
ausgefuͤllt ſeyÿn wird. Wohl darf man ſagen, 
daß durch jenen Bau die fuͤrſtliche Krone mit 
dem ſchoͤnſten Diamant geſchmuͤckt iſt, und deſſen 
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Glanz weder die Welle der Zeit, noch der Athem 
engherziger Menſchen truͤben wird. 

Das Haus der verwittweten Frau Graͤfin 
und Herrin zu Putbus, im eleganten Styl erbaut, 
iſt zwar eigentlich nicht fuͤr Fremde beſtimmt, 
jedoch werden auch fuͤrſtlichen Perſonen darin 
Zimmer uͤberlaſſen, wo die Kronprinzeſſin von 
Preußen und die Prinzeſſin Friedrich von Preußen, 
ſo wie auch der Kronprinz und der Prinz Fried— 
rich von Preußen während ihres Aufenthaltes zu 
Putbus logirt haben. Außerdem fehlt es nicht 
an mehreren Hotels, wovon das groͤßte Ins 
Zimmer darbietet. 

Vielfache Unterhaltung gewaͤhrt der Park u 
die hundertjaͤhrigen Eichen, die anmuthigen Lauben— 
gaͤnge, die im mannigfaltigſten Wechſel übers 
raſchenden Partieen, die mit Gaͤngen und Ruhe— 
plaͤtzen verſehenen Luſtgehoͤlze, die zerſtreut liegenden 
duftenden Blumenbeete, den geraͤumigen Thier— 
garten mit Roth- und Danwild beſetzt, die ſich 
der prachtvollen Befriedigung von Gußeiſen, woſelbſt 
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zwei metallene Hirſche, vortrefflich nach Rauch 
modellirt, unermuͤdlich die Wache halten, naͤhern, 
um zur Beluſtigung Voruͤbergehender ihr Futter 
zu empfangen — den ſilberklaren See, unter 
deſſen Bogenbruͤcke in eben der Abſicht ſtolze 
Schwaͤne ) dem Ufer naher rudern, und durch 
die Pfaueninſel mit ihren Bewohnern, deren 
prangendes Gefieder die Voruͤbergehenden naͤher 
lockt, und dieſe von da wieder zur Faſanerie 
hinzieht. 5 

Eine Allee uralter Linden in dem Parke fuͤhrt 
zu dem Salon von 100 Fuß Lange, verhaͤltniß— 
mäßiger Breite und 40 Fuß Höhe, Nahe bei 
dem Salon ſteht ein eleganter Pavillon, der in 
den einzelnen Abtheilungen verſchiedenartige Ver— 
gnuͤgungen darbietet. Außer den Hallen des Mode— 


*) Der Schwan hat unter allen Vögeln das weißeſte 
Gefieder und das ſchwärzeſte Fleiſch; die arabiſchen 
Philoſophen und die Rabbiner haben ihn deshalb als 
das Bild der Heuchelei aufgeſtellt. 
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haͤndlers ladet eine Conditorei, woſelbſt die ber 
kannteſten Journale, Tagblaͤtter ꝛc. vorhanden 
ſind, zum fleißigen Beſuche ein; nebenan iſt ein 
Muſikzimmer, wo kleinere Zirkel haͤufig frohe 
Stunden verleben; wer Luſt hat weiter zu 
biegen oder in Zrion’s rollendes Rad einzugreifen, 
der trete von da in den Spielſaal, und wird auch 
hier eine bereitwillige Aufnahme finden. 

Eine der anziehendſten Partieen dieſes Parks 
iſt neben dem Treibhauſe, und dies Gebäude ſelbſt. 
Es liegt an einem großen freien Platze, von drei 
Seiten mit Baͤumen und Geſtraͤuchen umguͤrtet, 
und austretend aus dieſen mannigfach verſchlungenen 
Gebuͤſchen, wird man durch feine außerft gefaͤllige 
Fronte angenehm überrafcht. 

Der Park, dies kleine Zauberreich, iſt an 
heitern Tagen der allgemeine Verſammlungsort 
der ſich hier aufhaltenden Fremden; liebliche 
Harmonieen von kunſtgeuͤbten Muſikern ertoͤnen 
waͤhrend der ganzen Saiſon; das Auge fliegt von 
einer Ausſicht zur andern, von Blumen zu Blumen, 
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man trinkt überall aus dem uͤberſtroͤmenden Freuden: 
becher der Natur, welchen die Kunft mit holdem 
Lächeln in ihren Roſenfingern halt. 

Das Schauſpielhaus iſt ein in feinen aͤußern 
zierlichen architektoniſchen Formen ſehr gefaͤlliges 
Gebaͤude; ſelbſt Berliner Baukuͤnſtler haben es 
als ſehr gelungen erkannt. Ein in der Mitte des 
Gebaͤudes hervorſpringendes, von vier Saͤulen 
getragenes Frontiſpice zeigt in einem tadellos auf— 
gefuͤhrten Basrelief die Beſtimmung deſſelben, 
Apollo mit der Lyra, umgeben von den Muſen. 
Voͤllig dem eleganten Aeußeren entſprechend iſt 
auch die innere Einrichtung, ſchoͤn und bequem, 
auch geraͤumig genug, um etwa 500 Zuſchauer 
faſſen zu koͤnnen, die entweder in den mit zierlich 
gearbeiteten, vergoldeten eiſernen Bruſtlehnen um— 
gebenen Logen, oder auf dem amphitheatraliſch 
erhabenen und mit gepolſterten Baͤnken verſehenen 
Parterre Platz nehmen. Die oberſte Logenreihe, die 
Gallerie, iſt zuruͤckſpringend, und das Ganze erhaͤlt 
dadurch noch ein leichteres, gefaͤlligeres Anſehen. 
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Herrlich prangt das fuͤrſtliche Schloß zu Put— 
bus, das in den neueſten Zeiten eine gaͤnzliche 
Umwandlung erlitten. Der großartige Umbau, 
wozu eine Summe von 50,000 Rthlr. beſtimmt, 
iſt ſeiner Vollendung nahe, und ſchon von Außen 
haͤlt es mit ſeinem impoſanten Portale, ſeinen 
grandiofen Saͤulen mit ihren ſchoͤnen Gapitälern, 
ſeinen ſchwebenden Orangengaͤrten und ſeinem von 
der Blumengottin uͤberſtreuten Altane, feiner neuen 
Capelle, und der neuen, in ihrer Art einzigen 
Prachttreppe, an vergoldeten Ketten haͤngend, den 
Blick gefangen. Staunenden Blicks weilt das 
Auge ſchon gern in den mit der groͤßten Eleganz 
geſchmuͤckten, theilweiſe in Seide moͤblirten Zim— 
mern, mit den meiſterhaft parkettirten Fußboͤden 
und den coloſſalen Spiegeln von ſeltener Größe; 
ein deſto hoͤherer Genuß aber wird demſelben bei 
der Betrachtung der vielen Kunſtſchaͤtze und Selten— 
heiten, womit die Gemaͤcher auf das Geſchmack— 
vollſte geziert ſind, zu Theil. Die von dem jetzigen 
Fuͤrſten zu Putbus angelegte Bildergallerie enthält, 
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außer einer Copie nach Raphael (die Schule von 
Athen), Originale von Rubens, Wouwermann, 
Hannibal Caracci, Teniers und andern Meiſtern 
der niederlaͤndiſchen und italianifchen Schule aͤlterer 
und neuerer Perioden, auch treffliche Gemaͤlde 
deutſcher Meiſter, z. B. von Philipp Hackert, 
Friedrich u. A. mehr. Den Marmorſaal zieren 
herrliche Statuen von Thorwaldſen: der Bacchus 
iſt die ſchoͤnſte, und eine Gruppe, Amor und 
Pſyche, zeichnet ſich durch ihre Lieblichkeit beſonders 
aus. Die vier Basreliefs ſind ebenfalls von ſeiner 
Meiſterhand, die trefflichen Buͤſten des Homer 
und Mars von Cavaceppi. Herrliche Kupferſtiche 
von italiaͤniſchen Meiſtern ſind in großer Auswahl 
vorhanden, und eine namentliche Erwaͤhnung ver— 
dienen unter den Kunſtwerken auch die ſchoͤnen 
kuͤnſtlichen Schraͤnke, die berühmten Coͤlner ger 
malten Glasfenſter, das Gebetbuch Philipp II. 
von Spanien, mit den trefflichſten Miniatur— 
gemaͤlden in raphael'ſcher Manier geziert; die 
Sammlung aͤcht hetruriſcher Vaſen, Lampen und 


\ 
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Gefäße, aus Neapel (fie wurden größtentheils 
in Gegenwart des Fuͤrſten zu Putbus in Herku— 
lanum und Pompeji ausgegraben); die reichhaltigen 
Sammlungen vaterlaͤndiſcher Alterthuͤmer, Muͤnzen, 
Medaillen und viele andere intereſſante Gegen— 
ſtaͤnde. 

In den Waͤldern der Granitz herrſcht noch die 
Natur in unentweihter Groͤße und Wildheit; be— 
mooste Eichen und Buchen des kraͤftigſten Wuchſes, 
deren weit verbreitete Gipfel die Umgegend in 
tiefe Schatten huͤllen, erinnern an die Waͤlder der 
Altvordern und Urwaͤlder; buſchige Huͤgel, maͤchtige 
Steinbloͤcke, die Grabmaͤler der Vorzeit, ſieht man 
auch da, wo ſchon die Waͤlder dem Feldbau weichen 
mußten; dabei uͤberraſcht der bald nahe, bald ferne 
Blick auf das wogende Meer, und alle dieſe 
wechſelnden Gegenſtaͤnde ermuntern wohl zu einer 
Fahrt nach dem kaum zwei Stunden von Putbus 
entfernten, tief im Walde der Granitz auf einer 
Waldhoͤhe gelegenen fuͤrſtlichen Jagdſchloſſe. Den 
dabei nahe gelegenen Fuͤrſten- oder Tempelberg 
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kann man der wunderlieblichen Ausſicht wegen 
nicht oft genug beſteigen. Doch genug, es liegt 
nicht in meinem Plan, alle Punkte des Eilandes 
zu beſchreiben, doch nimm, mein Semilaſſo! noch 


folgenden poetiſchen Erguß liebreich auf. 
Rügen. 


Du ſchönes Land, darf Dich mein Fuß betreten? 
Ich wag' es kaum, der Boden iſt geweiht! 


Raſch fließt mein Blut, der Buſen dehnt ſich weit, 


Daß ſich vor Freude mir die Wangen röthen, 


Herab, mein Fuß, hier will ich gläubig beten, 
Hier, wo in dunkeler Vergangenheit 
Die Helden einſt zu Swantewit und Teut 
Und zu der alten Mutter Hertha flehten. 


Oft zog in ſüßer Phantaſien Spiel, 

Du ſchönes Land, mein Geiſt zu Deinen Auen, 
Die freudetrunken jetzt mein Fuß betritt. 
Was zög're ich? Hinein mit raſchem Schritt! 

Es will das Auge all' die Wunder ſchauen, 

Und Sehnſucht ſuchet dort ihr ſchönes Ziel. 


Homo galakto's Reminiscenzen. 4 
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Auf Rügen. 
Da liegt es vor mir, grünend aus der See 
Wie Schlinggewächs aus Teichen. 
Ein wunderbar Gemiſch von Thal und Höh', 
Von Feld und Buſch, von Wink und Oe; 
Ein in das Meer gegoßnes Zauberzeichen. 
Wie lieb ich Dich in Deinen Wunderzügen, 
Du holdes Bild von Rügen! 


Mit jedem Reiz buhlt da um mich Natur, 
Hier Blumenſchmelz und Matten 

Mit Aehrengold durchwebt, dort rauh die Flur 
Mit Waldesdüſter, wo auf dunkler Spur 
Sturzwäſſer ſich mit Meereswogen gatten. 
Hier Maienluft und dort die Sturmesfehde, 
Und auf dem Cap die Oede. 


O Jasmund Du! geweihtes Sagenland, 
Beſä't mit Heldenſteinen. 

Smaragdengrün; weiß Deine Uferwand 

Wie Schwanenflaum, geknüpft ans Doppelband 
Der grauen Düne, ſanft bedeckt mit Hainen, 
Wo heil'ge Schatten über Gräbern ſchweben 
Und todte Götter leben. 
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Ihr Wunder all' vom zarten Buchengrün 

Der Stow' gehüllt in Schleier! 

Welch' ſüße Luſt, wenn Abendſtrahlen glühn, 
Durch ſtillen Wald in's Herthahaus zu ziehn 
Und bei des Aufgangs Feier 

Vom Königsfels, dem ſtolzen Meerſtrand-Rieſen, 
Den jungen Tag zu grüßen. 


Und eh' der Tag die Fackel löſcht im Meer, 

Der Wogen Licht verglühet, 

O Hochhilbord! wie breitet um Dich her 

Natur die Schätze aus ſo reich und hehr; 

Wie da die Landſchaft um Dich glänzt unb blühet! 
Und ſich, im Kreiſe ſiebenfach geſpalten, 

Die Golfe da entfalten! 


Und Du, bei Quoltitz, wüſtes Todtenthal! 
Ihr mächt'gen Rieſenſärge, 

Wie frommer Wahn euch kühn und ohne Zahl 
Auf Leichenaſchen überwölbt zum Mahl! 

Du Hünengruft der ſchwarzen Berge, 
Schwermüthiges Ralswiek, welch ſüße Schauer 
Leiht euch die Mondentrauer! 


4 * 
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Auch Dir, Arcona, Deutſchlands Pol im Nord, 
Gebührt des Liedes Minne. 

Auf Deinem Wall, dem letzten Götzenort, 

Wie ſtürzt der Geiſt da in's Vergangne fort! 
Von Deines Pharus Zinne, 

Wie ſchweift er aus ſehnſüchtig in die Ferne 
Der Wogen und der Sterne. 


Und wo die Fluth die Riffe bloß gelegt, 
Der ſcheue Seehund friſtet, 

Die Brandung Albecks weiße Dünen ſchlägt, 
Der Edelhirſch durchs hohe Dickicht fegt, 
Der wilde Schwan in Uferklüften niſtet — 
Romant'ſcher Granitzforſt, auf deinen Pfaden 
Wie koſen die Dryaden! 


Und Podebos, du ſchönſter Fürſtenſitz 

Am reizendſten Geſtade! 

Das Wunderkind der wilden Wuſternitz, 
Strahlſt Du, ein Demant, hell im Sonnenblitz 
Am Diadem der tröſtenden Najade. 

Luſt und Geſundheit athmet jede Stelle, 

Das Land, die Luft, die Welle. 
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Und nun empor zum Rügegard hinan, 
Dem Hochaltar des Landes. 

Von ſeiner Stirn, welch' unbegränzte Bahn 
Befliegt das Auge auf des Eilands Plan, 
Entfeſſelt jedes Bandes! 

Wie ſind die Scenen wunderbar gehoben 
Und mannigfach verwoben! 


Und all die Orte, die des Sängers Mund 
In ſeinem Lied geprieſen, 
Und all die Orte auf dem ſchönen Rund, 
Wo er geſchloſſen einen Freundesbund, 
Sie liegen jetzt wie Blumen ihm zu Füßen. 
Erinnerung auf goldnem Bienenflügel. 
Schwärmt über Thal und Hügel. 
v. Sch. 


Den Grafen von Harrach, Beau-pere der 
preußiſchen Majeſtaͤt, traf ich 1827 in Putbus. 
Mit einer beiſpielloſen Confidence enthuͤllte er 
mir die zarteſten Familienangelegenheiten, denn 
derſelbe nahm erſt ſpaͤter auf meine Frage, ob der 
Graf Harrach zu Wien — der, wie dir bekannt 
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iſt, ci-devant humaner Arzt war — ſein Bruder 
ſey, von meinem Namen und Beruf Notiz. 


Meine Clairvoyante, durch das Bad zu Putbus 
vollig geneſen, reiste nach B. zurück, verlobte 
ſich einige Jahre darauf mit Ch. v. K... y, 
feierte, wenn ich nicht irre, zu Glienke oder Neu— 
Hardenberg in Gegenwart des Fuͤrſten H. ihre 
Vermaͤhlung, und wohnte im fuͤrſtl. Hotel, das 
auch ich in der Zeit kennen lernte, als eben ein 
Geſchenk vom Papſt — in Anerkennung des abge— 
ſchloſſenen Concordats — die Gegend von Paͤſtum 
bei Neapel, in Moſaik gearbeitet, arrivirt war. 
Etwas Herrlicheres der Art konnte man nicht 
ſchauen, dazu der koſtbare dieſem Tableau entſpre— 
chende Rahmen mit dem Wappenſchilde: Pax 
und Petrusſchluͤſſel. Anbetend ſah ich einige 
Kuͤnſtler vor dieſem Kunſtwerke knieen. Demnaͤchſt 
fiel mir eine ſo eben vom Kaiſer Alexander uͤber— 
ſchickte Vaſe von Malachit, dieſem koſtbaren 
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Mineral, auf, deren Werth zu 20,000 Thaler 
geſchaͤtzt wurde. 

In dem reizenden Entreſol des fuͤrſtl. Hotels, 
wo, wie Du am beſten weißt, des Fuͤrſten Schreib-, 
Billard-, Converſations-, Bade- und Nuhezims 
mer war, dinirte ich mit der Frau v. K... y, 
waͤhrend der Fuͤrſt H., Du mein Semilaſſo und 
v. K. . . y eine Ausflucht nach Neu-Hardenberg 
unternommen hatten. — Beim Deſſert, als mir 
eben eine mit Champagner angefuͤllte Apfelfine 
praͤſentirt wurde (eine koͤſtliche Manier, den 
Champagner im Geſchmack augenblicklich zu ver— 
feinern) ertoͤnten Extra-Poſthoͤrner. Ihr kamt 
von NeusHardenberg, ich ſah Dich vom Entrefol 
aus in dem zuruͤckgeſchlagenen Fond der Equipage 
ſitzen, war Dir ſo nahe, aber Du erſchienſt nicht 
in Begleitung Deines Beau-pere, und meine 
unabaͤnderlich auf den folgenden Tag beſtimmte 
Abreiſe, verſagte mir den Hochgenuß, mit Deiner 
Perſoͤnlichkeit zuſammen zu treffen. Das war 
freilich ſehr ſchlimm, jedoch bin ich meinem 
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Gluͤckſtern dankbar, daß er mich Preußens groͤßten 
Diplomaten erblicken ließ. Der hochgefeierte Fuͤrſt 
von impoſanter Figur, deſſen erhabener Geiſt ſich 
in einem klaſſiſchen Profil, dem meines Reiterhelms 
nicht unaͤhnlich, abſpiegelte, und das ich ſchon 
früher in den, der Frau v. K.. . y zugehörigen 
Marmorbuͤſten und en miniature Gemaͤlden aus 
verſchiedenen Lebensperioden, wovon das in ſeinem 
18. Jahre angefertigte ihn als einen zweiten 
Alcibiades darſtellt, admirirte, — empfing mich 
mit einer mimiſchen Anmuth, deren Liebreiz man 
nur auf dem Antlitz geiſtreicher Maͤnner und 
Frauen wahrzunehmen Gelegenheit findet. Frau 
v. K. . . bevorwortete meine Praſentation, 
worauf der Fuͤrſt Manches uͤber die nahe bevor— 
ſtehende Harzreiſe aͤußerte und von da zu dem 
Congreß zu Verona abzugehen gedachte. Wer 
konnte ahnen, daß dieſer kraftige Mann in Italien 
ſein Grab finden wuͤrde! Schon in Mailand 
wurde ſein Befinden durch ein katarrhaliſches 
Erkranken getruͤbt, wobei er, gegen die aͤrztliche 
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Verordnung, die Beſchauung der Chef d'oeuvres 
dortiger Baukunſt ſich nicht verſagen wollte. In 
dieſem Zuſtande ſetzte er ſeine Reiſe nach Genua 
fort, wo ihn die Frau v. K. .. . y, die ihm in 
Begleitung ihres Gemahls nachgeeilt war, fein 
ſchoͤnes begluͤckendes Leben aushauchen ſah. Unter 
Thränen erzaͤhlte ſie mir ſpaͤter, daß, wie ſie in 
Genua im Begriff geſtanden, einen Einkauf von 
dortigem Sammet (bekanntlich der beſte in Europa) 
zu machen, in dem Augenblick des Scheidens 
vom Fuͤrſten, die Krankheit ſich zu einem omi— 
noͤſen Grade geſteigert und den baldigen Tod 
verkuͤndet habe. 

Dieſe fuͤr Millionen ſeiner Verehrer erſchuͤt— 
ternde Nachricht empfing ſein Monarch in Verona, 
der wahrlich ſeinen treueſten Vice-Koͤnig in ihm 
verlor, und Preußen verdankt der diplomatiſchen 
Feder dieſes eminenten Staatsmannes ebenſoviel, 
als dem Schwerdte des Marſchall Vorwaͤrts. 

Die von Ruſt in Beiſeyn der Genueſer Aerzte 
veranſtaltete Sektion zeigte alle Organe in ihrer 
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Integrität bis auf einige Partieen tuberkuldſer 
Lungenſubſtanz. 

Hierbei werde ich ſchmerzlich an die hochſelige 
Koͤnigin Louiſe von Preußen erinnert. Wir alle 
wiſſen, daß dieſe erhabene, mit einer diamantenen 
Krone hoher weiblicher Tugenden geſchmuͤckte 
Majeſtaͤt in ein fruͤhes Grab ſank und einer 
Todesart erlag, die in den letzten Tagen ihres 
Lebens die namenloſeſten, qualvollſten, durch drei 
organiſche Herz- Polypen bedingten Leiden herbei— 
fuͤhrte. Das einzige Erleichterungsmittel in ihren 
letzten Stunden blieben kleine, oͤfter wiederholte 
Aderlaͤſſe und mit den denkwuͤrdigen Worten: 
„Herr Jeſu! kuͤrze meine Leiden!“ hauchte ſie am 
19. July 1810 zu Hohenzieritz, dem fuͤrſtlichen 
Schloſſe ihres durchlauchtigen Vaters, Herzog Carl, 
ihr ſchoͤnes, Millionen treuer Unterthanen begluͤcken— 
des Leben aus. — Aus den Haͤnden des Geheimen— 
Ober-Medizinalraths und Leibarztes, Herrn von 
Hieronymi zu Neu-Strelitz, dieſes gefeierten und in 
den klimacteriſchen Jahren noch mit jugendlicher 
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Kraft ausgeruͤſteten, hochverehrten Mannes, ver— 
ſchaffte mir auf meinen Wunſch eine edle, auch ſchon 
hinuͤbergeſchlummerte und dieſem verehrten Manne 
damals nahe ſtehende Anverwandte, drei Original— 
Abbildungen dieſer diaboliſchen, organiſchen Herz— 
Polypen, wonach die abſolute Letalitaͤt hinreichend 
konſtatirt ward. 

Ob nun bei der hochſeligen Koͤnigin zu allererſt, 
durch leidenſchaftliche, der Terpſichore, bei eng 
anſchließendem Mieder, dargebrachte Huldigungen, 
Stagnationen des Bluts im Herzen entſtanden, 
oder ob der Grund des Uebels in dem Genuſſe 
des zur Gewinnung eines Embonpoint von ihr, 
wie ich zuverſichtlich weiß, gern getrunkenen 
Stettiner Bieres aufzuſuchen ſey, vermag ich 
nicht zu beſtimmen. 

Hardenbergs Tod gab dem Leben der Frau 
von K. . . . y eine andere Richtung, fie begab ſich 
in die Heimath, kaufte dort das Haus meines 
Onkels, ci-devant Juſtizraths W., der mit einem 


> 
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ſelbſterworbenen anſehnlichen Vermoͤgen Reiſen 
nach Paris, Warſchau ꝛc. für feine Clienten 
machte und die Brunnen- und Bade-Reiſen in 
den beliebteſten Oertern Deutſchlands alljaͤhrlich 
benutzte. Seine Gattin und einzige Tochter, 
Julie, vereinten einen ſeltenen Grad weiblicher 
Bildung. Die Frau, eine Schuͤlerin der in 
Heidelberg verſtorbenen Caroline Rudolphi, deren 
anmuthige Poeſieen Dir vielleicht bekannt ſind, 
vereinte das edelſte Herz mit einer durch vieles 
Reiſen geſteigerten nur ſelten anzutreffenden 
Bildung. Julie, von geiſtreichen Aeltern durch 
die ſorgfaͤltigſte Erziehung auf den Gipfel weib— 
licher Bildung gefuͤhrt, auf welche ein laͤngerer 
Aufenthalt in Berlin, und der Beſuch der vor— 
nehmſten Bader, worüber ein Journal in fran— 
zoͤſiſcher Sprache gefuͤhrt wurde, einen entſchiedenen 
Einfluß ausuͤbten, traf ich waͤhrend meines fuͤnf— 
jährigen Aufenthalts in Berlin, eines Tages 
zufällig auf der Königlichen Manege unter Leitung 
des ci-devant Stallmeiſters Kolny in Begleitung 
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ihrer Mutter, wo letztere, zur Melancholie geneigt, 
ſich dieſem Mittel auf aͤrztlichen Rath unterziehen 
mußte; ja, die Melancholie ſtieg zu einem ſo 
beunruhigenden Grade, daß Champagner in vollen 
Zügen, während Eis auf den Kopf gelegt wurde, 
auf Rathſchlag des Arztes getrunken ward. 
Dieſe eigenthuͤmliche Kur gab nur momentane 
Erleichterung, endlich heilte Spaa das Uebel, und 
der galante Gemahl — denn er wußte welche 
Perle er beſaß — uͤberraſchte die Geneſene mit 
dem Ankauf eines reizenden, in der Naͤhe der 
freundlichen Stadt Neu-Brandenburg gelegenen 
Landſitzes. Dieſe Stadt wird oͤfter im Jahre 
von der Großherzoglichen Familie beſucht. In 
ihrer Naͤhe praͤſentirt ſich ein Belvedere, mit 
welchem ſich nach dem Urtheile mehrerer Reiſen— 
den nur einige Gegenden Schottlands vergleichen 
laſſen. Ein geſchmackvoller, von der Großherzogin 
dieſer ſeltenen Gegend zum Andenken gegebener 
Pavillon ziert den Gipfel dieſes bewunderungs— 
wuͤrdigen Proſpects. Man erblickt einen, mehrere 
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Meilen in gerader Linie fortlaufenden, von beiden 
Seiten mit einem hohen von Eichen und Buchen 
bekraͤnzten Ufer umgebenen See (Tollenſee). Die 
ehemals befeſtigte Stadt, worin Tilli ein blutiges 
Andenken zuruͤckgelaſſen, liegt mit ihren Waͤllen 
in einem Walde von hundertjaͤhrigen Eichen ein— 
geſchloſſen, worüber ein goldenes Faͤhnlein der 
Kirche hinausragt. Ich gebe Dir die Charade 
auf dieſen anmuthigen, von hohen Reiſenden 
vielfaͤltig beſuchten Ort. 
Der Mode Werth beſteht in meinem Erſten. 
Such'ſt Du des andern Paares Spur, — 
Du findeſt es an Felſenufern, 
In ſturmbewegten Wellen nur. 
Mein Letztes ruft vor Deinem Blick 
Der Vorzeit Bilder Dir zurück. 
Mein Ganzes iſt ringsum mit Eichenlaub umkränzt, 
Aus ſeiner Mitte hoch ein golden Fähnlein glänzt; 
Iſt wie ein Rad ſo rund, nur Einmal in der Welt 
Und ewig iſt mein Herz im Geiſt ihm zugeſellt. 
Mache Dir, lieber Semilaſſo! eine ahnliche 
auf M... — 
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Dem Blicke ſtellt ſich weiter ein Panorama 
von Staͤdten, (Treptow, Stargard,) Doͤrfern, 
Bergen, Huͤgeln, Waldungen, Kornfeldern, Bruͤchern 
und Wieſen dar. 

In dem im Pavillon dieſes Belvederes auf— 
bewahrten, neueſter Zeit leider geſtohlenen Fremden— 
buche, hinterließ ich der Großherzogin, als 
ſchuldigen Tribut: 


Der Heimath Zauber doppelt wird empfunden, 
Wo ſo verſchönt ſie wieder wird gefunden. 


Auf dem von W. angekauften Landſitze 
fuͤhrten wir ein idylliſches Leben, Guitarre und 
mehrere Aeolsharfen bildeten unſere Capelle, 
Schaͤfer- und Fiſcherhuͤtten ließen wir von Eichen— 
rinde und Moos aufbauen, und genoſſen alle die 
Freuden in der Quinteſſenz, die ein ſinniges 
Landleben darbietet. Julie W. entzuͤckte in den 
fpäteren Abendſtunden durch Geſang und Clavier— 
ſpiel. Ihre bis zur Virtuoſitaͤt ausgebildete 
Stimme erinnerte an: 
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Der Töne Macht, die aus der Kehle quillet 

Du kennſt ſie wohl, Du übſt ſie mächtig aus, 

Was ahnungsvoll den tiefen Buſen füllet, 

Es ſpricht ſich nur in deinen Tönen aus., 

Ein holder Zauber ſpielt um unſre Sinnen, 

Ergießſt Du Deinen Strom von Harmonien, 

In füßer Wehmuth will das Herz zerrinnen, 

Und von den Lippen will die Seele fliehn; 

Und ſetz'ſt Du deine Leiter an von Tönen, 

Du trägſt uns kühn hinauf zum höchſten Schönen! 

Ein ſolch vollendetes Geſchoͤpf, deſſen Liebreiz 

mich — meinem Lebensalter nach zu fruͤh, als 
daß ich an Beſitz denken durfte — die Qualen 
des Tantalus empfinden ließ, fuͤhrte der Hofrath 
Risse r, Attaché des damaligen Kroͤſus Graſen 
C. v. Hahn, in Hymens Reich. Am Vermaͤh— 
lungstage erſchien die Frau Graͤfin Hahn mit 
ihrer in Scharlach gekleideten, chauſſirten und 
zahlreichen Dienerſchaft. Eine Einladung fuͤhrte 
auch mich von Berlin in Juliens Nabe, um fie 
zum letzten Male als Jungfrau zu begruͤßen. 
Meinem Herzen war die Ueberzeugung wohlthuend, 
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daß ſie kuͤnftig einen Mann von hoher Intelligenz, 
die ſpaͤter ſelbſt dem Fuͤrſten H..... nicht 
entging, angehoͤren wuͤrde. Jahre verſtrichen, 
Vater und Mutter gingen zur Ruhe. Julie lebte 
gluͤcklich an der Hand ihres, ſpaͤter bei der Regierung 
in M. fungirenden Gatten, der nun auch zum 
hoͤheren Lichte abgerufen iſt. Durch ihn wurde ich 
beim Grafen C. v. Hahn in der Zeit eingefuͤhrt, 
als er noch mit einer jahrlichen Revenuͤ von 100 
Mille Rthl. als der reichſte Cavalier Mecklenburgs 
in Berlin glaͤnzte. Hier bewohnte er das Höôtel 
de Russie sous les arbres. Au feiner Tafel 
ſah man Anſelm v. Weber, Iffland, Unzelmann 
u. ſ. w. Sein galonnirter Leibhuſar ſetzte die 
Wachen Berlins in Betreff der militaͤriſchen 
Honneurs in Verlegenheit. Das auf ſeinem 
Stammgute Remplin erbaute Schauſpielhaus war 
der Sammelplatz aller ſchoͤnen Geiſter. Im 
Herbſte 1806 wurde die Weihe der Kraft oder 
Dr. Luther, von Werner, aufgefuͤhrt, waͤhrend die 
Franzoſen auf ihrem Marſche nach Luͤbek ſich 
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Remplin naͤherten, bei welcher Gelegenheit ſie die 
ſchoͤnſten in dem Zuge dieſes Buͤhnenſtuͤcks figu— 
rirenden Pferde in Beſchlag nahmen. Ein Jahr 
ſpaͤter endete des Grafen Herrlichkeit. Die Meck— 
lenburger Advocaten riefen: „Suum cuique,“ 
und der Graf vergaß in Thaliens Tempel ſein 
zertruͤmmertes Gluͤck, agirte ſogar auf verſchiedenen 
ſeiner Direction uͤbergebenen Buͤhnen (in Frankſurt 
a. O. Magdeburg, Halberſtadt, Stralſund ꝛc.), 
und zeigte, faſt moͤchte ich's nennen, eine Conſe— 
quenz in der Inkonſequenz, die erſt mit ſeinem 
Tode enden wird. Sein Vater, ein gelehrter und 
der Aſtronomie kundiger Mann, ſchenkte der deut— 
ſchen Nation ein durch Bode in Berlin beſorgtes 
Merk über den geſtirnten Himmel. Die aſtrono— 
miſchen Inſtrumente des in Remplin erbauten 
und ſpaͤter delabrirten Obſervatoriums gingen, nach 
dem der junge Graf H. ausgekraͤht hatte, fuͤr einen 
Spottpreis nach Koͤnigsberg. Eine im Schloſſe zu 
Remplin aufgeſtellte Orgel kaufte eine Loge Mecklen— 
burgs, und ein fuͤr Tauſende erkauftes Ruhebett, 


9 


worin die ungluͤckliche Königin Antoinette von Frank— 
reich einſt geſchlafen, gelangte für einige hundert Thas 
ler in den Poſſeß eines reichen Dieners der Themis. 

Waͤhrend der Graf auf den Brettern debutirte, 
lebte feine liebenswuͤrdige Gemahlin geb. v. B. er, 
deren Schweſter einige Zeit in einer ungluͤcklichen 
Ehe mit dem ſchwediſchen General v. E. t 
lebte, in dem romantiſch gelegenen, oben beſchrie— 
benen Staͤdtchen, wo ſie abſichtlich, inſofern dieſer 
Panier percé diefen Schritt motivirte, eine Kuratel 
uͤber ſich verhaͤngen ließ. Bedeutende, vom alten 
Grafen v. H. zu einem Fideicommiß erhobene 
Guͤter im Holſteinſchen, ſicherten dieſe einſt ſo hoch 
geſtellte Familie vor dem Abgrunde einer hoff— 
nungsloſen Zukunft und erweckten den Glauben 
an die heiligen Worte: Heiliges Gold! Du biſt 
und bleibſt des Lebens Salz, des Menſchen Fittig 
und ſein Heilquell. Mit dir kann er die Nackten 
kleiden, die Schmachtenden erquicken, des Mittlers 
Willen zur Vollziehung bringen, mit dir die hohen, 
reueloſen Freuden kaufen und ſeine Todesnacht 
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mit den leuchtenden Segenthraͤnen der Geborgenen 
aushellen. Du ſicherſt ihn vor dem boͤſen, ver— 
ſuchenden Geiſte, der oft die Wackerſten im 
Drangſale der Duͤrftigkeit anficht und niederzieht 
— vor dem Schiffbruche der Ehre, vor dem 
Verbrechen der Pflicht und an ſich ſelbſt — vor 
dem Untergange des heiligen Glaubens an einen 
väterlichen Gott und den Naͤchſten. Du bahneſt 
ſeinen Kindern Steg und Weg, du retteſt den 
Sterbenden vor der Qual, dieſe Geliebten dem 
Mitleid der Fremden, der Laune des Goͤnners— 
der Großmuth des Feindes, dem Elend der Ver— 
laſſenheit anheim fallen zu ſehen. Ein Strahl 
der Allmacht biſt du in des Weiſen Hand, nur in 
des Thoren Beſchluſſe ein verdorbenes Irrlicht. 
Des Einen gute Fee, des Andern boͤſe! — 


Nach dieſer Diverſion folge mir, mein Semilaſſo! 
in das gleich einem Feenſchloſſe von der Frau v. K. y 
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eingerichtete Haus, worin Dich manche Koſtbarkeit 
an den hohen Geber erinnern wuͤrde. Hier lebte 
ſie mit ihrem Gemahl einige Jahre in ungluͤcklicher 
und kinderloſer Ehe. Der arme Mann durfte 
ſeine Pfeife — ſo verlangten es ihre ſenſibeln 
Nerven — nicht rauchen, gewiß in den Augen 
aller paſſionirten Raucher, wozu Du auch mit 
Deiner Cigarre gehoͤrſt, ein unerhoͤrtes Opfer, 
denn auch die Pfeife iſt Manchem eine Geliebte. 


Eine Freundin hat der Menſch auf Erden, 
Die ſein Leben ihm ſo freundlich ſchmückt; 
Tückiſch mag Fortuna ſich geberden 

Bleibt nur ſie mir, bin ich hoch beglückt. 


Naht die Sorge ſich in düſterer Stunde, 
Eil' ich ſchnell zu meinem Liebchen hin, 
Und der Hauch aus ihrem kleinen Munde, 
Bringt mir Fröhlichkeit und leichten Sinn. 


Aber auch die heiter'n frohen Stunden 

In dem Vollgenuß der Lebenszeit, 

Sind durch ſie mir fröhlicher entſchwunden, 
In die Thäler der Vergangenheit. 
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Als der Jüngling keck in's Leben ſchaute 
Mit dem lebensmuth'gen freud'gen Blick; 
Da war ſie die einzige Vertraute, 

Nur bei ihr fand er ſein ſchönſtes Glück. 


Und den Mann, dem wohl der Ernſt des Lebens 
Oft die ſorgenvolle Stirn umzieht, 

Tröſtet die Gefährtin nicht vergebens, 

Wenn er troſtbedürfend zu ihr flieh't. 

Auch der Greis, der von den wenig Schritten 
Nur noch wen'ge bis zum Grabe mißt; 

Was er auch geduldet und gelitten, 

Bei dem Liebchen jede Noth vergißt. 
Freunde! ſoll ich Euch mein Liebchen nennen, 
Sagt mir, wie gefällt Euch mein Geſchmack? 
Unumwunden will ich es bekennen, 

S'iſt mein liebes — Pfeifchen voll Taback. 

Naͤchſt dieſem Verbot quaͤlte unſern Chevalier 
die nach der poetiſchen Liebe eingetretene Ehe— 
Proſa, die eher das Truͤbe als das Heitere laut 
werden laͤßt. Die Menſchen ſind einmal ſo, daß 
ſie im poetiſchen Zuſtande alles beſchoͤnigen, im 
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proſaiſchen alles ſchwaͤrzen. Ueberdies iſt die Ehe 
die natuͤrlichſte und einfachſte Oppoſitions-Stel— 
lung; die Polariſirung iſt reiner Erfolg des 
Ehemagnetismus. Umarmende Haͤnde werden 
fechtende, und kuͤſſende Lippen zankende. — Genug, 
die Ehe loͤste ſich auf und man konnte nicht wie 
von jenem beiſpiellos zufriedenen und gluͤcklichen 
Ehepaar ausrufen: il faut les bruler, pour en 
avoir de la cendre. Ch. v. K.. . . y lebte 
einige Zeit in Berlin und ſtarb ploͤtzlich am Ner— 
venſchlage. Die Gemahlin ging in Geſellſchaft 
eines ihr durch Affinitaͤt werthen Ch. P. nach 
Italien, blieb laͤngere Zeit in Neapel, hatte in 
Rom die Auszeichnung den heiligen Vater zu 
ſprechen, kehrte als Apoſtatin und kreirte Katho— 
likin nach der Heimath zuruͤck, ſtellte ihr reizendes 
Beſitzthum zum Verkauf, und entſchloß ſich fuͤr 
immer in Italien zu leben. 

Sonderbar, daß bei den vom Normal gewoͤhn— 
licher Lebensverhaͤltniſſe eklatant abweichenden 
Lebens-Carrieren mancher, auch einiger hier 
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beleuchteten Perſonen, Trennung und Scheidung 
ehelichen Bundes, eine Rolle ſpielen. Fuͤrſt v. 
IR BEN g, nachdem Frau v. K. . . . y fein 
Vertrauen gewonnen, verlangte Scheidung von 
ſeiner Gemahlin. Die lakoniſche Cabinetsordre 
der Majeſtaͤt lautete: 

„Trennen, nicht ſcheiden, gut Bei— 

ſpiel geben.“ 

Die Fuͤrſtin begab ſich nach Dresden mit 
12,000 Thaler jaͤhrlicher Revenuͤen. 

Du mein Semilaſſo, aber auch ich, haben 
das entſetzliche Weh eines ſolchen Schrittes erfah— 
ren muͤſſen, und ein jeder möge ſich ſelbſt fagen, wie 
viel er dabei gewonnen? Dem beſſern Menſchen 
gibt die Scheidung, zumal wenn ſchuldloſe Kinder 
das Band der Ehe nur noch feſter knuͤpften, den 
tiefverwundetſten Schmerz, der durch kein ſpaͤteres 
ſogenanntes Gluͤck, es beſtehe worin es wolle, 
uͤberwunden wird. Ein Scheidungsmotiv: Ste— 
rilität des Weibes allein mag davor ſchuͤtzen. Wie 
treffend faßte Gothe das Weſen der Ehe auf! 
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Die Ehe, fagt er, ift der Anfang und der 
Gipfel aller Kultur. — Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetſte hat keine beſſere Gele— 
genheit ſeine Milde zu beweiſen. Unaufloͤslich 
muß ſie ſeyn: denn ſie bringt ſo vieles Gluͤck, 
daß alles einzelne Ungluͤck dagegen gar nicht zu 
rechnen iſt. Und was will man von Ungluͤck 
reden? Ungeduld iſt es, die den Menſchen von 
Zeit zu Zeit anfaͤllt, und dann beliebt er, ſich 
ungluͤcklich zu finden. Laſſe man den Augenblick 
voruͤber gehen, und man wird ſich gluͤcklich preiſen, 
daß ein ſo lange beſtandenes noch beſteht. Sich 
zu trennen, gibt's gar keinen hinlaͤnglichen Grund. 
Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in Leiden 
und Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet werden 
kann, was ein Paar Gatten einander ſchuldig 
werden. Es iſt eine unendliche Schuld, die nur 
durch die Ewigkeit abgetragen werden kann. 
Unbequem mag es manchmal ſeyn, das glaub' 
ich wohl, und das iſt eben recht. Sind wir nicht 


auch mit dem Gewiſſen verheirathet? das wir 
Homogalakto's Reminiscenzen. 5 
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oft gerne los ſeyn möchten, weil es unbequemer 
iſt, als uns je ein Mann oder eine Frau werden 
koͤnnte. So weit Goͤthe. — 

Gluͤcklich zu preiſen der Gatte, wenn ihm 
(wie mir) aus der Ab- und Zuwendung des 
Gemuͤths ſeiner Gattin auf eine dritte Perſon — 
dieſem gefährlichen moraliſchen Ehebruche — das 
Scheidungs-Motiv erwuchs. Nemeſis laͤchelt der 
Meineidigen und dem Verfuͤhrer auf einem Lager 
von Neſſeln „Proſit“ zu. 

Wurde doch neueſter Zeit dieſes Thema in der 
Deputirtenkammer zu Paris auch verhandelt. 

— — — Aber ſeit 30 Jahren iſt die Ehe 
wieder eine heilige und in Frankreich reſpectirte 
Sache geworden. Die Rolle eines duͤpirten Gatten 
hat aufgehört, daſelbſt, wie vormals, etwas Lächer— 
liches zu ſeyn; in den niedern Claſſen erregt ſie 
gegen den Betruͤgenden eine kraͤftige Indignation, 
die ihm oft verderblich wird; in den aufgeklaͤrten 
Staͤnden, wo die Leidenſchaft bisweilen zur Ent— 
ſchuldigung dient, iſt die falſche Stellung oder 
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Ungunſt nicht auf Seite deſſen, oder derjenigen, 
die gemißbraucht werden. Endlich findet, bei uns, 
Dank dem Himmel, das Gewerbe eines Gluͤcks— 
ritters, weit entfernt fuͤr ein Verdienſt zu gelten, 
ſelbſt nicht mehr Entſchuldigung, und wenn ein 
Menſch von Geiſt und Herz das Un— 
gluͤck hat, noch einige Abenteuer zu 
haben, ſo iſt er auf gewiſſe Weiſe gend— 
thigt, ſich deshalb vor der oͤffentlichen 
Meinung durch ſolide Eigenſchaften 
zu rechtfertigen. — 

Andererſeits hat die Eheſcheidung nie mit 
unſern Sitten ſich verſchmelzen können, und hat 
immer eine gleiche Ungunſt auf Mann und Frau, 
die dazu ihre Zuflucht genommen haben, fallen 
laſſen. Weiß man nicht, daß, als die Rede davon 
war, zu beſtimmen, wer Zutritt in der koͤniglichen 
Familie haben ſolle, man beſchloß: daß er den 
geſchiedenen Frauen verſagt ſeyn ſolle? — 
Ohne Zweifel kann man eine ſolche Etiquette nicht 
billigen, die uns empoͤrend ſcheinen wuͤrde, wenn 


won 


5 


— * 
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ſie auch nicht von der Reſtauration erneuert worden 
waͤre; aber ſie beweiſ't eine Thatſache, naͤmlich 
daß die Maſſen, hoch und niedrig, nicht nachſichtig 
gegen geſchiedene Perſonen geſinnt ſind und daß 
folglich Eheſcheidungen nicht eben haͤufig ſeyn 
werden. — 


Meine erſte Ehe geſtaltete ſich uͤber alle Be— 
ſchreibung gluͤcklich. Chriſtel, Tochter eines Land— 
mannes, ragte vor ihren uͤbrigen Geſchwiſtern 
durch Kindlichkeit und Anmuth hervor; ein heller, 
bei einer ſorgfaͤltigen Erziehung ſich fruͤh offenba— 
render Verſtand, liebreizendes Antlitz bei grazioͤſem 
Wuchs, ergoß ein gewiſſes sans pareil über fie. 
In ihrem achtzehnten Jahre ſah ich ſie auf einem 
Balle, wurde dem Vater durch einen meiner 
treueſten Freunde, den talentvollen mit Theodor 
Koͤrner einſt eng verbundenen Waffenbruder Boe— 
cius, der in einer halben Stunde eins der gelun— 
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genſten Lieder am Saͤcular-Wallenſteinsfeſte am 
24. Juli 1828 dichtete, das ich weiter unten 
mittheilen will, vorgeſtellt, der bei liberaler 
Spendung von Champagner eine Einladung zu 
ſich auf's Land gluͤcklicherweiſe nicht vergaß. Nun 
hatte ich Terrain; ich flog mit Engländern und 
Glockengeton auf glaͤnzender Schnecbahn zum 
Sitz der Liebe; wir fanden uns ſpaͤter zu N. Str. 
auf einer Hof-Redoute, wo mir der Miniſter v. O. 
„Sie ſind ja heute in ſehr huͤbſcher Geſellſchaft 
hier“ fein Hof-Compliment machte, ſelbſt der 
Fuͤrſt kreiſ'te den Stern der Liebe im Cotillon, 
was mir allerdings d’iimportance erſchien. Im 
erſten Jahre unſerer Ehe (1817) beſuchten wir 
Ruͤgen, dieſem in der Erinnerung bewahrten 
herrlichen Genuſſe folgte ein gluͤckliches Wochen— 
bett, wobei mir uͤber die Geburt eines Knaben 
zu Muthe war, als muͤßte ich Couriere an alle 
Hoͤfe Europa's abgehen laſſen. Dieſer Culmi— 
nationspunct ehelichen Gluͤckes wird nie aus 
meinem Gedaͤchtniſſe ſchwinden. Ich war nun 
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begluͤckter Vater, tummelte mich manches liebes 
Jahr als Stadt- und Landarzt, ſchriftſtellerte, 
beruͤckſichtigte dabei die nach mehreren Wochen— 
betten eingetretene Kraͤnklichkeit meiner Chriſtel, 
fuͤhrte ſie nach Berlin, Doberan und andern 
Baͤdern. Es entſpann ſich ein Luftroͤhren-Leiden, 
das am Ende als Kehlkopfſchwindſucht ſich 
charakteriſirte. Hoffnungslos lag ſie darnieder, 
bis der Zufall mir den Hof-Marſchall von Kamptz 
zufuͤhrte, der mich dringend bat, ein Mittel, das 
die Staatsraͤthin v. K.. . r der Frau v. D... 
zu Neu-St. . tz für einen an der Luftroͤhren— 
Schwindſucht Leidenden angerathen, in Gebrauch zu 
ziehen, und in dem Genuß der Haͤringsmilch beſtehe. 
Nachdem ich alle pharmazeutiſchen Mittel er— 
ſchoͤpft hatte, woruͤber die von mir in Hufeland's 
und Oſann's Journal niedergelegte Krankheits— 
geſchichte ausfuͤhrlich berichtet, entſchloß ich mich 
zur Anwendung dieſes Mittels, deſſen Wirkung 
die kuͤhnſten Erwartungen uͤbertraf, und ich theile 
Dir die Anwendungsart, wie ſelbige in der 
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preußifchen Staatszeitung v. J. 1821 beſchrie— 
ben, mit. 

Alle Morgen ließ ich die Milch eines hollaͤn— 
diſchen oder eines gewoͤhnlichen großen Haͤrings 
nuͤchtern genießen, nachdem ich ſie zuvor nur 
augenblicklich in kaltem Waſſer hatte reinigen 
laſſen, worauf die Patientin eine volle Stunde 
ſpaͤter ihren gewoͤhnlichen ſchwachen Kaffee trank, 
und alle Arznei, außer der Anwendung eines 
abfuͤhrenden Trankes gegen habituelle Verſtopfung 
bei Seite ſetzte. In den erſten 14 Tagen zeigte 
ſich nicht die geringſte Veraͤnderung; mit der 
dritten Woche aber minderte ſich der Auswurf 
beim Erwachen bis auf einen mäßigen Eßloͤffel 
voll; die Farbe des ſonſt roͤthlich-gelben Eiters 
ging mehr ins Weiße über, und Spinnen (Eiters 
koͤrner, die beim Zerdruͤcken ſtinken) wurden nur 
noch ſelten, alle drei Tage etwa, ausgehuſtet; die 
wunde, rauhe Empfindung im Kehlkopfe verlor 
ſich, der Kitzel hoͤrte auf, die Heiſerkeit ver— 
ſchwand, der Auswurf ging in einen gutartigen, 
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nicht zu kopioͤſen, weißen ſchaumigen Schleim 
uͤber, die Fieber wurden von Woche zu Woche 
ſchwaͤcher, und meine Frau war gerettet, nach— 
dem ſie dieſes Mittel ein volles Vierteljahr 
gebraucht. 

Es verſteht ſich, daß es ein eingeſalzener 
Haͤring ſeyn muß, am beſten ein hollaͤndiſcher; 
bei den gewoͤhnlichen Haͤringen iſt eine Milch zu 
klein, oder es muß alle Morgen die Milch von 
zwei Haͤringen genoſſen werden. Bemerkenswerth 
iſt, daß, ehe ich dieſes Mittel kennen lernte, 
die Salzſaͤure noch die beſten Dienſte bei meiner 
Frau leiſtete, die aber doch nicht Heiſerkeit und 
Auswurf beſeitigen konnte, ſondern nur die Fieber 
minderte. 

Die Haͤringsmilch hat Wunder ge— 
than; ihre vortreffliche Wirkung ward noch 
durch ein, nach unten ſtehender Vorſchrift ge— 
fertigtes Pflaſter unterſtuͤtzt, das nach dem Laufe 
der Luftroͤhre auf den vordern Theil des Halſes 
gelegt wird. Bei dem Gebrauche der Haͤrings— 
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milch koͤnnen Mittags oder Abends noch einige 
Kerben Haͤring genoſſen werden. 


R. Emplastr. mercurial. 

— — huyoscyam. 

— — cicut. aa. 4. 5. 
Malax. et extend. supr. alut. 


Obduc. Margin. emplastro adhaesivo. 


Alle 24 bis 48 Stunden wird ein friſches 
aufgelegt. 


L’emplätre excite quelque fois la peau, 
en ce cas il faut discontinuer quelques jours 


usage de l’emplätre. 


Dieſe Anzeige führte zu einer Correſpondenz 
mit ganz Europa. Ich erſchien mir, wie der 
große Boerhave, an den der Schah von Perſien 
einſt unter der Adreſſe ſchrieb: au grand Boer- 
have en Europe. Die Herzogin v. Kent wandte 
ſich durch ihre Hofdamen in folgenden Zeilen 
an mich: 
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Au Palais de Kensington, 
le 1. Janvier 1822. 


La Baronne de Spaeth a Thonneur par 
ordre de Son Altesse Royale Madame La 
Duchesse de Kent d'accuser la reception de 
Mr. le Docteur S. et de lui faire part de 
la reconnaissance que Son Altesse Royale 
lui a pour son attention vers Mlle, de Kempf, 
de qui pourtant elle wa pas recue de nou- 


velles dernierement. 


Von Paris, Orleans, Lyon ꝛc. arrivirten 
Briefe, ja ein in den Baͤdern von Cauterets 
(in den Pyrenaͤen) von Monsieur Villemain, 
membre de académie frangaise, in klaſſiſchem 
Latein abgefaßter Brief, gehoͤrt zu dieſer aus— 
gebreiteten Correſpondenz. 


Ein Kuͤſter in Bremen, der dieſes Mittel ge— 
braucht, ſchrieb: Durch Geld koͤnne er ſeinen 
Dank nicht ausdruͤcken, aber freuen wuͤrde es 
mich, zu vernehmen, daß er zur Feier des 
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18. Octobers in der Kirche: „Nun danket alle 
Gott aus reiner Kehle mitgeſungen. 

Ja, noch mehr, ich ſtehe unter dem Artikel 
„Schwindſucht“ im Brockhaus'ſchen Converſations— 
Lexicon neueſte Ausgabe. (Leider eine ſchwind— 
ſuͤchtige Cclebritaͤt.) 

Endlich hat Hufeland dieſem Mittel das Wort 
geſprochen. 

Manche Ruͤckſichten beſtimmten mich, die 
Heimath zu verlaſſen. Zwei geliebte Schweſtern 
machten mir in Str. den Verluſt der Heimath 
weniger ſchmerzhaft. Ueber dieſen Ort gebe ich 
Dir einen neueſter Zeit entworfenen, auch in 
Hufeland's und Oſann's Journal bereits befind— 
lichen Proſpectus. 


Stralſund und ſein Seebad. 


Stralſund, deſſen hiſtoriſches, vom Zahne der 
Zeit unberührt gebliebenes Denkmal?) der jetzigen 


) ©. Dr. E. H. Zober's „Geſchichte der Belagerung 
Stralſunds durch Wallenſtein i. J. 1628.“ Stralſund 1828. 
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und kommenden Generation die goldnen Buchs 
ſtaben zur Buͤrgſchaft darbietet: daß weiſer 
Rath, hochherziger Buͤrgerſinn und 
Eintracht in der Stunde allgemeiner 
Noth und Gefahr, von Knechtſchaft und 
Untergang retten koͤnnen, wofür alljährlich 
dem Könige aller Könige in hochgewoͤlbten Tem— 
peln Preis, Dank und Ruhm geſungen wird; — 
dieſe, von 16,000 Einwohnern, Militair und 
koͤniglicher Regierung belebte, durch ſelbſtſtaͤndige 
Verfaſſung bis zur Stunde das Gepraͤge vergan— 
gener, thatenreicher Zeiten beurkundende, alte und 
beruͤhmte Hafenſtadt, verdiente auch wohl in Be— 
treff ihrer, ſeit etwa 16 Jahren beſtehenden See— 
Badeanſtalt von Auswaͤrtigen mehr, als es bisher 
geſchehen, gewuͤrdiget zu werden, da hier, am 
Geſtade der Oſtſee, der Inſel Ruͤgen gegenuͤber, 
dieſelben Vortheile“) gegeben find, die der Vor— 

) Der vielfach bekrittelte Wellenſchlag nicht ausge— 


nommen, der gar nicht ſelten die Badenden im Badezelte 
zurückhält. 
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nehme und Wohlhabende nur in befuchteren Nord— 
und Oſtſeebaͤdern zu finden waͤhnt, wo aber oft 
zur Plage des Badegaſtes, neben manchen andern 
Colliſionen, der Bademantel leicht, der Mantel der 
Convenienz aber minder leicht abgelegt werden kann. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine See— 
bade⸗Anſtalt, die den Badenden nach etwa hundert 
von ſeiner Wohnung zuruͤckgelegten Schritten zum 
Badezelte, und eben ſo auch zum Badehauſe 
fuͤr warme Baͤder fuͤhrt, einen Vortheil und Vorzug 
gewaͤhrt, deſſen die wenigſten dergleichen Anſtalten 
ſich ruͤhmen duͤrfen. Der Kranke, Schwache, iſt 
zu Wagen oder zu Fuß in einem Nu am Ziele, 
wo ihn Meeresluft und etwa vierzig mit aller 
Bequemlichkeit eingerichtete Badezelte empfangen, 
von wo ihn anmuthige Anlagen nahe am Geſtade 
zum Spaziergange einladen, und er ſich von da 
in ſeine bequem eingerichtete Wohnung in Privat— 
haͤuſern der Stadt, oder in die hieſigen erſten 
Gaſthoͤfe (kim „goldenen Löwen“ oder im „Hötel 
de Brandebourg“) zuruͤck begiebt. 
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Nun lebt der Gaft wie er will, ganz unab— 
haͤngig von den in manchem glaͤnzenden See— 
badeorte nicht gut zu vermeidenden Saiſonver— 
bindlichkeiten und Coterieen. Hier theilt der 
Fremde alle Vortheile und Annehmlichkeiten des 
Staͤdters, ſieht belebte Straßen, beſucht nicht ge— 
woͤhnliche Merkwuͤrdigkeiten des Ortes, findet die 
Pforte zur Gottesandacht offen, bildet vielleicht auch 
am 24. Juni ein Glied in der diamantenen Kette, 
die den Erdkreis umſchließt, beſucht und benutzt die 
hieſige, an hiſtoriſchen Werken beſonders reiche Raths— 
Bibliothek, hat demnaͤchſt in zwei hieſigen muſter— 
haften Buchhandlungen Gausſchildt und Löffler) 
Gelegenheit, den literariſchen und belletriſtiſchen 
Faden weiter fortzuſpinnen, trifft hier einen Ge— 
ſangverein (Liedertafel), knuͤpft mit den Gebilde— 
ten der Stadt, den Rathsverwandten, welchen 
Carl XII. die Praͤrogative des Adels verlieh, 
und einigen andern nicht minder gediegenen 
Ständen ein befreundetes Band, findet beilaͤufig 
hier die Küche des Apicius, hat aͤrztlichen 
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thaͤtigen Beiſtand in der Stunde der Gefahr, und 
ſieht die oͤffentliche Sicherheit durch gute Polizei 
gehandhabt. 

Tritt der Badegaſt in die Natur, ſo winkt 
ihm vor Allem ein am Waſſer freundlich ge— 
legener Reſſource-Garten, anmuthige Promenaden 
laden ihn zur Brunnenkur ein, wobei nicht un— 
erwaͤhnt bleiben darf, daß die Herren Weinholz 
und Karein hieſigen Ortes anſehnliche Lager von 
natuͤrlichen und auch einigen kuͤnſtlichen Mineral— 
waſſern halten und Stadt und Umgegend ſeit 
vielen Jahren damit verſehen. 

Der Brunnen- und Badegaſt wird nach ab— 
gehaltenem hieſigen Wollmarkte, dem Wallen— 
ſteinsfeſte und einem eng damit verknuͤpften, 
acht Tage dauernden, von vielen tauſend Frohen 
beſuchten Vogelſchießen, auch noch Theilnehmer 
eines im Auguſt des abgewichenen Jahres uͤber 
alle Erwartung an Concurrenz ausgefallenen, 
in oͤffentlichen Blaͤttern genuͤgend beſchriebenen 
Pferderennens, und tritt am erſten Abend des 
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abgehaltenen Wettlaufs ins neu erbaute Schaus 
ſpielhaus, worin die Bethmann'ſche Geſellſchaft 
vom Roſtocker Stadt-Theater den Cyclus ihrer 
vorzuͤglichen Leiſtungen auf volle drei Monate, 
wie im vorigen Jahre beginnen wird. 

Hat der Gaſt waͤhrend dieſer Zeit noch Ge— 
fallen daran, das Landſtaubleben mit dem Seele 
und Körper erquickenden Meerleben zu vertauſchen, 
ſo bietet ſich ihm die Gelegenheit zu kleinen 
Seereiſen nach und um Ruͤgen und mehreren 
kleinen Inſeln (Hiddenſee, Daͤnholm, Ruden) 
und Staͤdten (Barth, Greifswald, Wolgaſt,) 
hinreichend dar, um endlich bei ſeinem Scheiden, 
und in dankbarem Ruͤckblick auf retablirte Ger 
ſundheit und alle ihm hier zu Theil gewordene, 
mannigfache, reine Genuͤſſe, es ſich ſelbſt zu 
geſtehen, daß Stralſund's Seebadeanſtalt, die nach 
16 Jahre langem, ſtillem und erſprießlichem Fort— 
beſtehen auch einmal die Aufmerkſamkeit des fern 
Wohnenden auf das Enſemble ihrer weſentlichen 
Vorzuͤge hinlenkte, Anerkennung und Dank gebuͤhrt. 
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Hier raͤume ich dem oben angedeuteten Liede 
meines treuen Boccius einen Platz ein. 


Am 
Säcular⸗Wallenſteinsfeſte, 
den 24. Juli 1828 


beim frohen Mahle geſungen. 


Mel.: Der Wein, der Wein iſt Goldes werth ıc- 


Was donnert von der Feſtung Wall, 
Was flagget Thurm und Schiff, 

Es iſt der Freude lauter Schall, 
Der Jedermann ergriff. 

Der Freiheit Feſt, Herr Wallenſtein, 
Das feiern wir und — lachen ſein! 


Wär' Stralſund mit der Kette auch 
Am Himmelszelte feſt, 

Herr Wallenſtein, nach ſeinem Brauch, 
Wollt' geben ihm den Reſt; 

Ihm fiel der Becher von dem Mund, 
Mit nichten aber fiel Stralſund! 
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Abziehen mußt’ nach langer Raſt 
Von Stralſund Wallenſtein, 
Und darum zog ſo mancher Gaſt 
Heut froh in Stralſund ein. 
Verſchloſſen blieb es Wallenſtein: 
Doch Freunde läßt es gerne ein. 


Der Ahnen hoher Tapferkeit, 

Ihr töne unſer Sang! 

Im Frieden üben wir ſie heut 

Beim frohen Becherklang. 

Nur Einen Hieb, Herr Wallenſtein, 

Den dulden wir — den Hieb vom Wein. 


Wir wehrten den Erob'rer ab 

Und doch — erhitzt vom Wein — 
(Herr Wallenſtein, er leb' im Grab!) 
Laßt uns Erobrer ſeyn! 

Sey nur der Mädchen Herz und Mund 
Nicht ſo verſchloſſen — wie Stralſund. 
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Hier ſaß ich nun ohne nepotiſchen Einfluß 
mit Weib und Kind, war qua medicus der 
Spielball des Publikums. Schweſter Scheelſucht 
und Bruder Neidhammel begleiteten mich an's 
Krankenbett. Eklatante Kuren wurden verun— 
glimpft, ja, ein Veteran meines Berufs, nach— 
dem ich eine Legion Paraſiten (Taͤnien) in kurzer 
Zeit aus ihrer Behauſung entfernt hatte, erklaͤrte, 
daß dieſe alle aus Mecklenburg mitgebracht, und 
in dem Augenblick der Entſcheidung in den pot 
de chambre von mir practicirt wuͤrden. Eine 
allerliebſte Art zu eskamotiren; ich dachte au 
Wiegleb's natürliche Magie und Gellert's „Petz;“ 
hielt mich auf der Stube, lebte meiner Wiſſen— 
ſchaft, ſchrieb gegen Prof. Weinholz's „In— 
fibulation, obgleich mancher Fiſchblut-Naturen— 
Leumund und Sexual-Organ zu dieſer Operation 
ſich trefflich geeignet hatten. 

Mit friſchem Gleihmuthe ertrug ich die für 
mein weich geſchaffenes Gemuͤth zu firenge Strand: 
luft, möchte auch nicht aus dieſer philoſophiſchen 
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Ruhe gewichen ſeyn, hatte nicht die Scheidung, 
woruͤber ich Dir oben meine Anſicht ausgeſprochen, 
mich auf die Folterbank gebracht und geſpannt. 
Eine lebensgefaͤhrliche Krankheit war gewiſſer— 
maßen die Kriſis einer geneſenden Seele. Ich 
ermannte mich, fand Troſt an dem Herzen meiner 
zweiten Lebensgefaͤhrtin Henriette, Tochter des 
Ritters von Svenskſund, ſie gab mir Erſatz fuͤr 
unbeſchreiblich vieles im Stillen getragenes Weh, 
ihr gediegenes Gemuͤth ſoͤhnte mich mit der 
ganzen Welt aus, ich fuͤhlte mich palingeneſirt, 
emphatiſch ergriff mich die kleinſte Freude, und 
ein Spaziergang an der Hand meiner Henriette 
war mir ein Hochgenuß. In dieſer Zeit fuͤllte 
ſich meine Seele mit den lieblichſten Bildern. 
Eine Anthologie „Nordiſche Immortellen,“ dem 
Prinzen Oskar und ſeiner Gemahlin dedicirt, 
erſchien. Hierin findeſt Du eine dem Miniſter 
v. O. bei ſeiner zweiten Verlobung trefflich 
gelungene und von der Hurka komponirte Liebes— 


erklaͤrung. 
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Elementariſche Liebe. 
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(raſcher.) 
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Dich; dann ath = mes teſt Du 


Möcht' wohl ein Quellchen ſeyn, 
Dann blickteſt Du hinein, 
Säh'ſt Dich im Wiederſchein; 
Dein Bild lebt ſtets in mir, 
Dann wär's auch ſichtbar mir. 
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Möcht wohl ein Flämmchen ſeyn, 
Dann ſchlummerteſt Du ein, 
Umglänzt von meinem Schein; 
Längſt brenn' ich lichterloh, 
Dann ſäh'ſt Du wie und wo. 


Möcht' wohl ein Erdkloß feyn, 
Dann fiel mir gar nichts ein, 
Ich lebt' ohn' Liebespein, 
Mein Platz wär' nach Gebühr, 
Dann ſtets zu Füßen Dir. 


Prinz Oskar, Preußens Koͤnig, Fuͤrſt Putbus, 
Freiherr von Altenſtein zum Altenſtein u. ſ. w. 
ſpendeten mir ihre dankenden Schriftzuͤge. Deſſen— 
ungeachtet beſudelte ein im Dienſte der Themis 
erſtarrter, durch reiche Mariage zu malitioͤſer Keckheit 
verleiteter Recenſent dieſe poetiſchen Bluͤthen. Moͤge 
ihn das darin wehende moraliſche Prinzip beſſern, 
um das verſcherzte Himmelsplaͤtzchen wieder zu 
gewinnen, zu deren Pforte Hochmuth, Bosheit 
und metalliſcher Ueberfluß ſchlechte Dietriche find, 
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Genug, diefer von mir apotheofirten Anthologie 
folgten einige Jahre darauf Theater-Kritiken, denn 
ich wollte mich ſelbſt auf dem dramatiſchen Felde 
tentiren. Das Publikum las dieſe mit Epiſoden 
durchwebten Kritiken mit Gefallen. Von der 
Straußfeder der Actricin gelangte ich zu den 
lebenden Straͤußen in Paris, wovon der eine in 
Folge der Gefangenſchaft bald ſtarb, und der 
andere aus Gram ihm gefolgt waͤre, haͤtte man 
ihn nicht durch Vorhalten eines Spiegels getaͤuſcht 
und gerettet. Den Bedienten, der ſeinem Baron 
auf der Buͤhne folgte, bezeichnete ich: 

Je ne suis pas, ce que je suis, 
Car si j'etois, ce que je suis, 
Je ne serois pas, ce qui je suis. 

Bei dem dramatiſirten Spieler fiel mir die 

beſte Inſchrift fuͤr ein Spielhaus ein: 


Il est trois portes en cet antre: 
L’espoir, Pinfamie et la mort, 
C'est par la première qu'on entre, 


est par les deux autres qu'on sort. 
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Dem Hypochondriſten nannte ich das moraliſch— 

practiſche von Goethe ſo trefflich geſchilderte Mittel: 
Hypochondrie iſt bald kurirt, 
Wenn Dich die Welt brav kujonirt. 

Bei Gelegenheit zweier lebendiger in meinem 
Garten gehegter Steinadler ward ich an den 
Schneider erinnert, der bei einer Illumination 
einen Adler an ſeinem Hauſe aushing, darunter 
die transparenten Worte: „Unter deinen Flügeln 
iſt gut buͤgeln.“ Claudius dagegen ſchrieb einſt 
die unvergeßlichen Worte, jedoch nicht bei Ge— 
legenheit einer Illumination: 

Der Adler beſuchet die Erde 

Aber ſäumet nicht. 

Er ſchüttelt vom Flügel den Staub, 
Und kehret zur Sonne zurück. 

In Paris hat man im Hotel des In- 
valides die Bemerkung gemacht, daß Menſchen 
mit großen prominirenden (nicht promenirenden) 
Naſen in die achtziger und neunziger Lebens— 
jahre gekommen ſind, und eine Parallele ge— 


Homogalakto's Reminiscenzen. 6 
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zogen zwiſchen großnaſigen und großſchnab— 
ligen Geſchoͤpfen, welche letztere bekanntlich, 
wie z. B. der Adler, Papagai, Rabe, Auer— 
hahn“) weit über hundert Jahre alt werden. 
Gratulire ſich alſo ein Jeder zu einer großen, von 
der Natur verliehenen Naſe. — 

Meinem Publikum gab ich in dieſer Zeit ein 
in hieſiger Gegend ganz ungewoͤhnliches Schauſpiel. 
Ich veranſtaltete naͤmlich einen Hahnenkampf, 
gab aber vorher ein Avis in der Sundine, einem 
hier erſcheinenden Unterhaltungs-Blatte. 

— — — Die Englaͤnder ſind bekanntlich 
leidenſchaftliche Verehrer derſelben, und dieſes 
ſeltſame Ritterſpiel iſt ein wahres Volksfeſt bei 
ihnen. Sie finden in eigends dazu errichteten 
Amphitheatern ſtatt. Die groͤßten Wetten werden 
dabei entrirt, und Alles iſt in der geſpannteſten 
Erwartung, welcher von den gefiederten Helden 

4) „Der Auerhahn“ aus dem Schwediſchen, mit 
einem trefflichen Commentar von Gottlieb Mohnike. 
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den Sieg davon trage, deren Erbitterung nicht 
ſelten fo groß iſt, daß fie den Tod viel weniger 
fuͤrchten, als die Schande einer Niederlage oder 
feigen Flucht. 

Um die Haͤhne kampfluſtig zu machen, zeigt 
man ihnen blos ihre Geſtalt im Spiegel, und 
laͤßt ſie dann aneinander. Der Sieger gibt 
durch ſein Betragen Stolz und Selbſtzufriedenheit 
ſichtbar zu erkennen; er ſchreit ſeinen Sieg durch 
lautes Kraͤhen ſelbſt aus, ſtellt ſich wohl gar auf 
den ſterbenden Feind, und in dieſer uͤbermuͤthigſten 
Stellung producirt er ſich dem Publikum als 
Sieger. Derjenige hingegen, der unterliegt, und 
den Kampf überlebt, fühlt ſich fo ſehr ge 
demüthigt, daß er, ohne einen Laut von ſich zu 
geben, ſich mit haͤngendem Schwanze davon 
macht, und in den dunkelſten Winkel verkriecht, 
den er finden kann. 

Haͤhne, die ſich an Kraft und Muth gleich 
ſind, hegen die groͤßte Achtung vor einander, 
und Ch. v. Bomann (Siehe deffen Diet. 3. Theil 

6 * 
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S. 289) theilt hierüber ein merkwuͤrdiges Bei— 
ſpiel mit: 

Zu Cheſter in England waren zwei treffliche 
Kampfhaͤhne, die ſich ſchon bei mehreren Gelegen— 
heiten ruͤhmlichſt hervorgethan hatten. Man 
hatte noch nicht daran gedacht, fie gegen einander 
kaͤmpfen zu laſſen; aber endlich wollte man doch 
den Tapferſten unter ihnen kennen lernen. Aber 
gegen alle Erwartung bezeugten die Haͤhne nicht 
die mindeſte Kampfluſt, ſondern ſahen ſich fried— 
lich an. Um ſie zu reizen, warf man ihnen 
Futter vor, ſie verzehrten es in aller Eintracht, 
und gingen nach eingenommener Mahlzeit mit 
einander ſpazieren. Als dieſes Mittel nichts 
fruchtete, glaubte man ihre Eiferſucht anregen 
zu muͤſſen, und brachte ein Huhn in den Zirkel; 
aber auch hier fand man ſich getaͤuſcht, ohne ſich 
in ihrer Eintracht ſtoͤren zu laſſen, naͤherte ſich 
einer nach dem andern dem Huhn. Hierauf 
brachte man ſie auseinander, und faͤrbte ihnen 
die Federn, damit ſie einander nicht erkennen 
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ſollten. Auch dieß war vergeblich; keinem fiel es 
ein, den Frieden zu brechen, den ſie mit einander 
geſtiftet hatten. Als man endlich jedem von 
ihnen einen fremden Hahn brachte, bekaͤmpften 
fie ſolche mit der größten Erbitterung: und da 
man ſie jetzt hinlaͤnglich gereizt zu haben glaubte, 
nahm man die fremden Haͤhne wieder weg, 
hoffend, daß ſie nun endlich einander angreifen 
wuͤrden, aber dieſer Verſuch vermochte eben ſo 
wenig, als die vorhergehenden, eine Aenderung 
in ihren freundſchaftlichen Geſinnungen hervor— 
zubringen.“ 

Es wird ſchwer zu beſtimmen ſeyn, ob es 
Furcht war, weil dieſe beiden Haͤhne einander 
oft hatten kaͤmpfen ſehen, oder Sympathie, welche 
gegenſeitige Achtung bei ihnen erzeugte, und ſie 
ſo genau mit einander zu verbinden ſchien. 

Gibt man den Haͤhnen, wie Referent hier 
erfahren, 10 Minuten vor dem Kampfe etwas 
Knoblauch und hinterher etwas Spiritus frumenti, 
ſo ſoll die Erbitterung den hoͤchſten Grad errei— 


126 


chen. — Referent wird übrigens nicht zu der 
Anwendung dieſes forcirten Mittels ſchreiten, er 
verläßt fi) auf: gallus gallum odit, fo wie 
ſich nicht ſelten nachweiſen läßt: medieus medi- 
cum odit; — ſelten wenigſtens ſieht man Aerzte 
Arm in Arm einher ſchreiten, und faßt der 
Freund den Freund unter dem Arm, jo nennt der 
Sarkaſt es wohl gar Armſeligkeit. — Wie ſoll 
man es den Menfchen recht machen? — „Mach' 
es Wenigen recht, Vielen gefallen iſt ſchlimm.“ 


Der Hahnen kampf. 


Den Referenten ließ man in ſeinem Knabenalter 
die Worte nachſprechen: „Der Hahn, der Hahn 
und nicht die Henne,“ und ein-, zwei-, dreimal 
plapperte er es nach, ohne die Pointe aufzufinden, 
am Ende fand er ſie und antwortete auf die 
Attrape: „Der Hahn, der Hahn.“ — Spaͤter 
lernte er den bibliſchen und Hamlets Hahn ken— 
nen, ſah auf franzoͤſiſchen Muͤnzen den Hahn, 
als Sinnbild der Wachſamkeit dargeſtellt, der 
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1789 und 1830 zum erſten- und zweitenma 
gekraͤht hat, — ferner machte er die Bekanntſchaft 
eines Millionairs, Namens Hahn, in der Zeit 
(1805), als die vornehmſten Perſonen Berlin's, 
worunter auch die erſten Compoſiteurs und 
dramatiſchen Kuͤnſtler, an reicher graͤflicher Tafel 
ſaßen, und ſchaffte ſich ſo manche Reminiscenz 
en question „Hahn;« er hörte von dem Spruͤch— 
wort zweier Mecklenburger Advocaten auf ihre 
Clienten: „Pluͤck Du den Hahn, ick pluͤck den 
Maltzahn;“ er erfuhr auch, daß der Hahn beim 
Kraͤhen ſeine Augen einzig und allein deshalb 
ſchließe, damit die Hühner ſaͤhen, daß er es aus— 
wendig wiſſe; ferner wurde es ihm einleuchtend, 
warum man einen Hahn zum Wetterhahn und 
keine Henne dazu gewaͤhlt hat; endlich lernte 
Referent die Braut eines Mannes, Namens 
Hahn, kennen, die in einem Liebhaber-Concerte 
ſich auf dem Clavier hoͤren ließ, dabei aus dem 
Tact kam, und den hinter ihr ſtehenden Hahn in 
einigen leicht zu errathenden Worten (Hahn! 


— 


128 


BRENNEN: 6) mit leiſer Stimme bat: den 
Tact zu markiren. — — — Genug, Referent 
kommt auf den in ſeinem Garten am 25. Januar 
1832 gegebenen Hahnenkampf, der Hunderte aus 
allen Staͤnden, worunter zwei Schornſteinfeger— 
knaben, herbeigelockt hatte. Der Kampf begann 
Nachmittags drei Uhr zwiſchen zwei Haushaͤhnen 
erſter Größe und Kraft. Ein Hahn (Eigenthum 
des Referenten) aus Groß-Kedingshagen, von 
goldfarbigem Gefieder, mit Doppelkamm und 
ſcharfen, natuͤrlichen Sporen, beſiegte einen grau— 
gefiederten Haushahn; während dieſes Kampfes 
wurden Wetten wie auf brittiſchem Boden entrirt. 
Es folgten noch mehrere Kaͤmpfe zur Kurzweil des 
theilweis auf den Baͤumen Platz ſuchenden Pu— 
blikums; ein Hahn (Eigenthum eines Literatus) 
flog nach kurzem Kampfe in den Gipfel eines 
Baumes; ein aͤcht hollaͤndiſcher Hahn von grauem 
Gefieder zeigte gar keine Kampfluſt, ſetzte ſich 
nieder, wie wenn er Eier legen wollte, und wurde 


herzlich ausgelacht. 
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Zum Beſchluß wurden zwei ausgewachſene 
Steinadler aus ihren getrennten Zwingern ge— 
laſſen; ſie, als Koͤnige der Voͤgel, verſchmaͤhten 
indeß einen ſolchen Kampf, und richteten ihren 
Blick, uͤber die Zuſchauer hinweg, zum klaren 
Himmel. 

Den Armen wurden 12 Rthlr. 8 Sgr. 4 Pf. 
uͤberwieſen. 

Das Publikum raiſonirte über dieſen Hahuen— 
kampf hin und her. Mich troͤſtete Goͤthe's Ger 
danke: „Loͤblich iſt ein tolles Streben, wenn es 
kurz iſt und mit Sinn.“ Mit Entzuͤcken erinnere 
ich mich der mittelloſen ſchwer Erkrankten, der 
davon 3 Rthlr. preußiſch Courant zu Theil 
wurden. 


Ein zweites, im noͤrdlichen Deutſchland uner— 
hoͤrtes Evenement fuͤr hieſige Stadt war, daß die 
beruͤhmte, nicht die falſche Catalani, einer Heiſer— 
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keit wegen, ſich von mir Arm in Arm von ihrem 
Hötel auf mein Zimmer fuͤhren ließ, in der Ab— 
ſicht: die Electricitaͤt dagegen einwirken zu laſſen. 
Sehr intereſſant war es, dieſe hochgefeierte, auf 
dem Iſolatorium ſitzende Sängerin mit dem 
Leitungsſtäbchen berühren zu dürfen. Später 
gebrauchte fie la laitance du hareng in Putbus. 
Du, mein Semilaſſo, berichteft, daß die Catalani 
zur reinen Intonation kurz vorher Rhabarber 
kaue; dieſe Mittheilung hat ſie mir nicht gemacht. 
Die beroͤhmte unter Friedrich II. entzuͤckende 
Mara genoß in dieſer Abſicht kurz vorher eine 
Haͤringsmilch. Andere Saͤngerinnen trinken vorher 
auf meinen Rath ein Glas temperirten, feinen 
Medoc. 

Wohl moͤchte ich einige Wochen auf der Villa 
Catalani zubringen! An einem ſchoͤnen Fruͤhlings— 
Sonntage verließ ich, erzaͤhlt Mery in ſeinem 
„Italien“, Florenz durch das Thor San-Gallo, 
einer Einladung Genuͤge leiſtend, die ich Tags 
zuvor erhalten hatte; ich wollte die Litaneien der 
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Jungfrau in der Capelle des Dorfes La Loggia 
mit anhören. Madame Catalani wollte mit ihrer 
Tochter, Mad. Duvivier, ſingen. Die Villa, 
welche nach dem Willen des Großherzogs den 
Namen der berühmten Saͤngerin trägt, grenzt an 
das Dorf La Loggia. 

Die Meſſe ward von einem ehrwuͤrdigen acht— 
zigjaͤhrigen Prieſter geleſen. Die Capelle war 
mit Bauern und Baͤuerinnen angefüllt, alle lagen, 
bruͤnſtig betend, auf den Knieen. Madame 
Catalani ſang die Litaneien mit ihrer herrlichen 
Stimme, die ganz Europa gehoͤrt und bewundert 
hat. Dieſesmal ward ſie weder von dem Parterre 
de la Scala, noch von den Logen in San Carlo, 
weder von einem aus Pariſern, Ruſſen und Eng— 
laͤndern beſtehenden Auditorium, noch von einem 
Congreſſe von Koͤnigen bewundert. Arme Land— 
leute hoͤrten ihr mit offenem Munde zu, auf 
ihren Geſichtern malte ſich Begeiſterung. Ich 
habe nicht leicht ein ruͤhrenderes Gemaͤlde geſehen. 
So vielen Concerten ich auch in Italien bei— 
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wohnte, nie hoͤrte ich etwas, das mit dieſer laͤnd— 
lichen Feierlichkeit verglichen werden kann. Nach 
Beendigung der Ceremonie lud uns Mad. Catalani 
auf ihre Villa ein. Das kunſtliebende Europa 
hat dieſen praͤchtigen Aufenthalt bezahlt. Die 
ganze Umgegend weist kein ſchoͤneres Landhaus 
auf. Ein Guͤrtel von Citronen- und Pomeranzen— 
Baͤumen zieht ſich um die Villa Catalani her. 
In einem mit Saulen umzierten Hofe find vier 
Basreliefs von Luca della Robbia aufgeſtellt. 
Beim Eintritt in die Villa wird das Antlitz 
durch eine heitere, kuͤhlende Atmoſphaͤre erfriſcht; 
während der Mittagshitze glaubt man in einem 
Marmorbade zu ſchwimmen. Man geht auf 
Marmor und reichem Moſaikpflaſter. Allenthalben 
begegnet man der italieniſchen Eleganz, welche 
auf kuͤnſtliche Weiſe combinirt iſt, um die heiße 
Jahreszeit zu bekaͤmpfen. Die Vorhaͤnge von 
hundert Fenſtern werden von dem Winde des 
Arno in Bewegung geſetzt und verbreiten Friſche 
auf den Treppen und Galerieen. Arabesken 
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laufen, gleich einem glücklichen Traume, an den 
Mauern hin. Citronenbluͤthen verbreiten ihre bal— 
ſamiſchen Duͤfte in den Corridors. Die Wohl— 
geruͤche des Gartens dringen zu den Zimmern 
herauf. Man glaubt ſich in einen jener Palaͤſte 
verſetzt, welche die Maler auf ihre Leinwand 
hauchen, gleichſam um ſich daruͤber zu tröften, 
daß ſie auf Erden nicht zu finden ſind, und zum 
Rahmen dient dieſer Villa die Umgegend von 
Florenz! Von allen Balkonen gewahrt man ſeine 
lichtvolle azurblaue Ebene, aus welcher nebelartige 
Berge, von dem Arno geliebkoſ't, in die Hoͤhe 
ſteigen. Da liegt Florenz, die Schoͤne, unter 
den Huͤgeln der Villa Strozzi und San Miniato; 
es ſcheint, als habe es ſich mit ſeinem Dom und 
ſeinen zwei koloſſalen Thuͤrmen am Ufer des 
Arno gelagert, gleich einem reizenden Weibe, das 
vor dem Einſchlummern ſeine Arme ausſtreckt. 
In einem ſchoͤnen Saale, der an die Orangerie 
ſtoͤßt, erwartete uns ein reichliches Fruͤhſtuͤck. Der 
Prieſter, der die Meſſe geleſen hatte, war ein— 
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geladen worden, bei ſeiner Ankunft jedoch ent— 
ſchuldigte er ſich, daß er ſich nicht mit uns zu 
Tiſche ſetzen koͤnne. Mad. Catalani richtete die 
dringendſten Bitten an ihn, in jener toskaniſchen 
Sprache, welcher man nichts abſchlagen kann; 
allein der Geiſtliche beharrte laͤchelnd auf ſeiner 
Weigerung. Nur eine Taſſe Chokolade nahm er 
an, und zwar in einem andern Zimmer. Ueber 
Tiſche ward viel von Muſik, und hauptſaͤchlich 
von franzoͤſiſchen Opern geſprochen, die in Italien 
noch unbekannt waren. So hat z. B. Robert 
der Teufel die Apenninen noch nicht uͤberſchritten, 
was den Italienern zum wahren Verdruß ge— 
reicht. Mehrere derſelben ſind von Florenz nach 
Paris gereist, um ihn dort zu ſehen, ſo daß ihr 
Billet auf 1000 Thlr. zu ſtehen kam. In der 
Muſik gibt es fuͤr die Florentiner kein Syſtem, 
kein Ausſchließen; leidenſchaftlich intereſſiren ſie 
ſich fuͤr Alles, was ihnen ſchoͤn zu ſeyn duͤnkt, 
ohne zu fragen, woher es kommt. 

Unſer Fruͤhſtuͤck endigte nach den Lehren der 
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Philoſophie der Alten. Ju dieſem lachenden 
Saale, mitten in dieſen Pomeranzen-Gaͤrten, wo 
das Leben voll Kraft pulſirt, wo die luftigen 
Freuden des florentiniſchen Fruͤhlings unſerm 
Koͤrper Unſterblichkeit zu verleihen ſcheinen, warf 
ein duͤſterer Geſang, ein Grablied, feinen Contraſt 
uͤber uns, und verſetzte uns in ſchwaͤrmeriſche 
melancholifche Traͤume. Mad. Catalani ſtimmte 
das „Dies irae“ der engliſchen Kirche an, jene 
duͤſtere Hymne, die mit dem Zweige einer Cypreſſe 
auf den Marmor eines Grabes geſchrieben zu 
ſeyn ſcheint. Die gehaltenen Noten des engliſchen 
Horus begleiteten dieſen Geſang; nie ward ich 
unerwarteter uͤberraſcht. Dieſer ganze Tag war 
nur ein fortgeſetztes Concert. Die Tage von 
Florenz ſind fortwaͤhrend Muſik. Das Piano 
ward geoͤffnet. Mad. Duvivier, Tochter der 
Mad. Catalani, ſang mit ihrer Mutter aus der 
Jungfrau vom See und der Semiramis. Jeden 
Augenblick langten Beſuche aus Florenz an; die 
ganze toskaniſche Ariſtokratie verſammelte ſich 
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nach und nach, aber der Geſang dauerte ununter— 
brochen fort. 

Hier in dieſer friſchen Baſis der Ebene des 
Arno moͤchte ich meine Huͤtte bauen. Die klang— 
volle Villa Catalani toͤnt noch in meinen Ohren 
wieder. Die Sieſta des Fruͤhlings hat mich nie 
mit einem angenehmern Traume beſchenkt, als 
dieſer liebliche Tag des reellen Lebens. Die 
lebendige Einbildungskraft, welche die geheime 
Poeſie des Gluͤckes aufſucht, und ſie nie in dem 
Geraͤuſche der Städte findet, ſchafft ſich zuweilen 
balſamiſche Gegenden, herrliche Sitze, umgeben 
von duftigem Lichte, welche von Muſik, Gefangen, 
Quellen und den zarten Stimmen der Frauen 
ertönen; einen Tag lang tritt die Viſion in's 
Leben, aber auch einen Tag nur; das Gluͤck 
dauert nicht laͤnger, dann verſchwindet die Er— 
ſcheinung gleich dem Luftgebilde der Wuͤſte, der 
nackte Sand bleibt zuruͤck, und im Herzen der 
Wermuth. — 
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Spaͤter beſchaͤftigte mich der verheerende Zug 
der Aſiatin, die Stralſund unberührt ließ, wahr— 
ſcheinlich, weil ſie gleich Wallenſtein Stralſund's 
aufziehende Wachen fuͤrchtete. O sancta sim- 
plieitas! Ein „Sendſchreiben an Deutſchlands 
Aerzte“ und ſpäter „Entſchleierung der Cholera 
nebſt dem ſprechendſten Beweiſe ihrer Nicht— 
Contagioſitaͤt ꝛc.“ vermehrten die Literatur über 
dieſes Ungeheuer, dem ich folgende erbauliche 
Vorrede widmete. 

Gleich wie der auf dem Katheder von Vielen 
angeſchaute und beurtheilte Lehrer die Meinung 
ſeiner Zuhoͤrer gewinnt, wenn er ſich ſeiner guten 
Sache bewußt iſt, ſo gerade moͤchte ich mit 
Fluͤgeln der Morgenroͤthe auf einem Welt— 
Katheder die Lehre der Malaria animata ver- 
kuͤnden und Apoſtel nach allen Himmelsgegenden 
ausſenden zur Berichtigung der widerſprechendſten 
Anſichten über den orientaliſch-anthropophagiſchen 
Gaſt, deſſen Empfang in allen kultivirten Laͤndern 
Europa's mit Millionen Koſten bezeichnet wird, 
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während er in unſichtbarer Geſtalt, gleich einer 
ſtrafenden Weltſeele, mit einem Gefolge von 
Milliarden Zug-Infuſorien uͤber die Koͤpfe des 
Quarantainen-Perſonals fortzieht, und die Senſe 
des Todes vor ſich herſchwingt. 

Tavernier's Anſicht, die Du im zweiten 
Bande von Tutti Frutti mittheilſt, habe auch ich 
vor einigen Jahren in unſerem Unterhaltungs— 
blatte „Sundines«, woran Gelehrte von Ruf, 
namentlich Gottlieb Mohnike, der Translator der 
Schwediſchen und Islaͤndiſchen Literatur, Theil 
nehmen, veroͤffentlichet. 

Ganz meiner Wiſſenſchaft in behaglicher Zuruͤck— 
gezogenheit lebend mit dem Gedanken an Goͤrres: 
„In einer thoͤrichten Welt muͤſſen die Klugen 
wie Einſiedler leben,“ fiel mir unlaͤngſt ein gluͤck— 
licher Gedanke ein, den ich Dir nicht vorenthalten 
möchte, da Du vorzugsweiſe auf Deinem vor— 
letzten Weltgange der Realiſation dieſer Anſicht 
durch lebendiges Wort foͤrderlich ſeyn kannſt. Es 
betrifft die Vaccination, die, wie wir Alle wiſſen, 
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keinen abſoluten Schutz gegen die Menſchenblattern 
darbietet. Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes 
erſchoͤpfte man ſich in Anſichten und Vorſchlaͤgen. 
Man ſchlug ftatt 6 bis 8 Impfſtiche 30 bis 40 
dergleichen vor, um groͤßere Reaction des Or— 
ganismus ꝛc. zu erwecken; man raiſonirte uͤber 
Degeneration des Impfſtoffes, und ſchlug zu dem 
Ende die von Zeit zu Zeit zu bewerkſtelligende 
Abnahme des Kuhpockengiftes vom Euter der 
Kuh vor; endlich trat die Revaccination ins 
Leben, indem man annahm, daß das Kuhblatter— 
gift nur eine gewiſſe Reihe von Jahren Schutz 
gegen die Menſchenblattern gewaͤhre. 

Keine von dieſen Anſichten hat zu einem be— 
friedigenden Reſultate gefuͤhrt, und auffallend 
erſcheint es, daß bei dieſen vielſeitigen Ver— 
handlungen kein Einziger der jetzt lebenden Kory— 
phaͤen der mediziniſchen Welt, eine Verlegung 
der Impfſtelle bisher in Vorſchlag gebracht 
hat, auch in der geſammten mediziniſchen Litera— 
tur keine Andeutung daruͤber aufzufinden iſt. 
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Mir blieb es vorbehalten, ein punetum saliens 
in dieſer Angelegenheit zu eruiren, und ich theile 
Dir, mein Semilaſſo! meinen, unſerm Freiherrn 
von Stein zum Altenſtein bereits eingereichten 
Vorſchlag in aller Kuͤrze mit. 


Vorſchlag 
zu der 


Wahl einer andern Impfſtelle, als der 
bisher gebräuchlichen, 


von 
Dr. S. zu St 


Warum waͤhlen wir nicht bei der Schutz— 
blatternimpfung die regio glandulae mammae 
zur Impfſtelle? Die Natur waͤhlt das Euter 
der Kuh zum Infectionsheerde, und welche Er— 
ſcheinungen wuͤrde eine hier bewerkſtelligte Impfung 
darbieten? Sollte nicht der menſchliche Organis— 
mus davon intenſiver inficirt werden, die Blatter, 
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das Fieber und die konſenſuelle Anſchwellung der 
Subarilar-Drüfen konſtanter und mächtiger her— 
vortreten, mithin voͤlliger Schutz gegen die natuͤr— 
lichen Blattern fuͤrs ganze Leben gegeben werden 
koͤnnen? ſtatt daß wir zu einem Palliativ, der 
Revaccination unſere Zuflucht nehmen muͤſſen 
und dieß vielleicht nur wegen urſpruͤnglich, falſch 
gewaͤhlter Impfſtelle, nicht wegen degenerirten 
Impfſtoffs. 

Oeffentliche Impfanſtalten koͤnnten hieruͤber 
bald Licht verbreiten und die Bedenklichkeit, daß 
der weibliche Buſen dereinſt in kosmetiſcher Be— 
ziehung dabei gefaͤhrdet ſey, faͤllt wegen der nicht 
bedeutenden Narben von ſelbſt weg; jedoch koͤnnte 
bei weiblichen Kindern der untere, bei decenter 
Bekleidung dem Auge nicht ſichtbare Theil der 
weiblichen Bruſt zur Impfſtelle gewaͤhlt werden. 
Uebrigens wird die Erfahrung lehren, ob die 
Blattern an der von mir vorgeſchlagenen Impf— 
ſtelle nicht einer größern Gefahr von Verletzung 
durch Reibung und Druck, beſonders bei dem 
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Stillungsgeſchaͤfte, ausgeſetzt find, als“ gan dem 


freien Oberarme. 


Endlich habe ich noch ein fchon vor Jahren 
die Cenſur paſſirtes Manuſcript: „Diverſe und 
piquante Themata für die hypochondriſche und 
ſich langweilende Welt“ vor mir liegen, habe aber 
mit dem Druck deſſelben Anſtand genommen, 
weil es in der Fluth der vorhandenen und kuͤnf— 
tigen Schriften ertrinken moͤchte. Dir gebe ich 
jedoch Einiges davon zum Deſſert. 


Bioklimakometer (Lebensſtufenmeſſer) 
einer alten Jungfrau. 


15 Jahr. Schuͤchternheit beim Eintritt in die 
Welt und ängſtlich bloͤde durch die 
Aufmerkſamkeit der Maͤnner. 


16 Jahr. 


17 Jahr. 


18 Jahr. 


19 Jahr. 


20 Jahr. 


21 Jahr. 


22 Jahr. 


24 Jahr. 
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Faͤngt an, ſich Begriffe von einer 
zaͤrtlichen Neigung zu machen. 

Sie ſpricht von idylliſcher Hirtenliebe 
uneigennuͤtziger Zuneigung. 

Sie bildet ſich ein, von einem ſchoͤnen, 
intereſſanten jungen Manne geliebt zu 
werden, der ihr Flatterieen vorſagte. 
Sie iſt etwas mehr zuruͤckhaltend, 
um die Aufmerkſamkeit dadurch mehr 
auf ſich zu ziehen. 

Kommt in die Mode, wird zu allen 
Geſellſchaften gebeten, und iſt auf dieſe 
Auszeichnung ſtolz. 

Erhoͤhteres Vertrauen in ihre Reize und 
Hoffnungen auf eine glaͤnzende Heirath. 
Schlaͤgt eine reel gute Partie aus, 
weil es kein Mann von Welt iſt. 
Flattert mit jedem Haſenfuß und 
Modejuͤngling, der in ihre Naͤhe kommt. 
Wundert ſich daruͤber, daß ſie noch 
nicht verheirathet iſt. 


— Er a a Ann 


25 Jahr. 


26 Jahr. 


27 Jahr. 


28 Jahr. 


29 Jahr. 


30 Jahr. 


31 Jahr. 
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Wird ruhiger und uͤberlegter in ihrem 
Benehmen, beſucht aber gern und 
häufig Theater und Concerte, um 
geſehen zu werden. 

Faͤngt an, große Reichthuͤmer gerade 
nicht fuͤr durchaus erforderlich zu halten. 
Zieht die Geſellſchaft verftandiger und 
geſetzter Männer der von Stutzern 
und Gecken vor. 

Wuͤnſcht auf gute Art an einen 
Mann zu kommen, der ſein Aus— 
kommen hat. 

Verzweifelt daran, je unter die Haube 
zu kommen, liest gern die Geſchichte 
von beruͤhmten Frauen. 

Wird immer aͤngſtlicher, den Namen 
alte Jungfer zu bekommen, liest Liebes 
Abenteuer und Ritterromane beſonders 
gern. 

Putzt ſich uͤber alle Maaßen und in 
den lebhafteſten Farben. 


32 Jahr. 


33 Jahr. 


34 Jahr. 


35 Jahr. 


36 Jahr. 


37 Jahr. 


38 Jahr. 


39 Jahr. 
40 Jahr. 
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Sagt, ſie liebe das Tanzen nicht 
mehr, weil es ihr ſchwer wird, einen 
Taͤnzer zu bekommen. 

Iſt außer ſich daruͤber, und ſpricht 
aut davon, daß Maͤnner gefuͤhlvolle 
Frauen im Stiche laſſen koͤnnen, um 
mit bloßen Kindern zu ſpaßen. 
Affectirt gute Laune und ſchwatzt viel, 
wenn ſie mit Maͤnnern ſpricht. 

Wird neidiſch und eiferſuͤchtig, wenn 
man andere Frauen ruͤhmt. 

Zankt ſich mit ihrer juͤngſt verheirathe— 
ten Freundin. 

Fuͤhlt ſich in Geſellſchaften wenig be— 
achtet, und geht lieber, um Melodramen 
zu ſehen, ins Theater. 

Erzaͤhlt gern von ihren Bekanntinnen, 


die ungluͤcklich verheirathet ſind, und 


findet Troſt in deren Elende. 
Ihre uͤble Laune waͤchst gewaltig. 
Miſcht ſich in Alles, ertheilt Rath, 


Homogalakto's Reminiscenzen. 7 


41 Jahr. 


42 Jahr. 


43 Jahr. 


44 Jahr. 


45 Jahr. 


46 Jahr. 


47 Jahr. 


48 Jahr. 


49 Jahr. 
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ſpricht von den „beſten Jahren“ und 
redet ſich ein, ſie habe zu Jemand 
eine Neigung. 

Laͤßt, weil ſie reich iſt, als letzte 
Anſtrengung, einen jungen, aber armen 
Mann merken, daß ſie in ihn verliebt 
ſey, und ſpielt die ſentimentale. 

Da dieß nicht fruchtet, ſo ſchimpft 
ſie auf alle Maͤnner. 

Große Liebe zu Karten und allen 
Klatſchereien. 

Sie beurtheilt alle junge Maͤnner 
mit großer Strenge und moraliſirt 
überall, 

Heftige Liebe zu einem alten Froͤmmler. 
Wuth, daß er ſie nicht heirathen will. 
Sie geraͤth faſt in Verzweiflung und 
gewoͤhnt ſich den Schnupftabak an. 
Sie ſchafft ſich Katzen und Hunde an, 
auf die ſie ihre ganze Zaͤrtlichkeit richtet. 
Nimmt ein armes, weitlaͤuftig mit 
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ihr verwandtes Mädchen zu ſich, um 
ſie zu erziehen, — und ſich ſelbſt 
zur Pflege. 

50 Jahr. Haßt die ganze Welt, lebt mit Allen 
in Unfrieden, und laͤßt ihre volle 
uͤble Laune die arme Anverwandtin 
fuͤhlen. 

51 Jahr. Iſt todt fuͤr die menſchliche Geſellſchaft 
und ſtirbt darum, je eher je lieber! — 


Beſtrafung des Fürſten Galitzin 
wegen Religionswechſels. 


Die ruſſiſchen Kaiſer und Kaiſerinnen hatten 
vormals Hofnarren, um ihre Perſonen; ja ſelbſt 
ein vornehmer Herr mußte wenig zu leben haben, 
wenn er nicht wenigſtens Einen Spaßmacher in 
ſeinem Dienſte haͤtte unterhalten ſollen. Peter 
der Große hatte deren zwoͤll. Anna Iwanowna 
ſechs, von denen drei Männer von hoher Geburt 
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— — 
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waren. Einer von ihnen, der Fuͤrſt Gallitzin, 
trug, wie die Uebrigen, ſeine Narrenkappe, und 
erhielt auch Hiebe, wenn er ſich nicht zu den 
Spaͤßen bereitwillig zeigte, welche ſeine Monarchin 
ihm auftrug. 

Dieſe ſonderbare Verwandlung eines Fuͤrſten 
in einen Hofnarren ward ihm als Zuͤchtigung 
für feine religibſe Unbeſtaͤndigkeit auferlegt; denn 
auf ſeinen Reiſen hatte er einen griechiſchen 
Ritus mit dem katholiſchen vertauſcht. Bei 
ſeiner Ruͤckkehr ward er dazu verurtheilt, ein 
Narr zu werden, obgleich er ſchon 40 Jahre 
zaͤhlte, und mit den Pagen zuſammen gethan. 
Seine Gemahlin ſtarb, und um das Maaß ſeiner 
Demuͤthigung voll zu machen, zwang ihn die 
Kaiſerin, eine Waͤſcherin zu heirathen, und ſeine 
Hochzeit auf einem Bette von Eis, in einem 
Palaſte, der aus demſelben Stoffe beſtand, zu 
feiern. 

Folgendermaßen ſchildert der Geſchichtſchreiber 
Leveque dieſe unglaubliche Ceremonie. 
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»Es war während des ſtrengen Winters von 
1740, deſſen man ſich noch in Europa erinnert. 
Man errichtete einen Palaſt aus Eis, in welchem 
das Hochzeitbette auf einem Geſtelle aus Eis 
angebracht war. Alle Moͤbeln, alle Verzierungen 
beſtanden aus Eis, wie auch 4 Kanonen und 
Moͤrſer, die vor dem Palaſt aufgeſtellt und 
mehrmals abgefeuert wurden, ohne zu platzen.) 
Die Gouverneurs der verſchiedenen Provinzen des 
Kaiſerthums hatten den Befehl, einige Perſonen 
beiderlei Geſchlechts von allen Rußland unter— 
worfenen Nationen zu ſchicken; ſie wurden auf 
Koſten des Hofs nach der Sitte ihres Landes 
gekleidet und machten eine Hauptzierde des Feſtes 
aus. Der Zug, welcher aus dreihundert Perſonen 
beſtand, ging vor dem Palaſte der Kaiſerin vor— 
uͤber durch die Hauptſtraßen der Stadt. Das 
Brautpaar erſchien zuerſt, in einem Kaͤfig ein— 

*) Die Kanonen waren inwendig durch Cylinder 
von Eiſenblech befeſtigt. 
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gefperrt und von einem Elephanten getragen. 
Einige von den Gaͤſten ſaßen auf Kameelen; die 
Uebrigen waren zu Zweien in Schlitten vertheilt, 
welche Rennthiere, Ochſen, Hunde, Boͤcke und 
ſogar Schweine zogen. Das Mittagsmahl ward 
in der Haushaltung von Biren veranſtaltet, die 
man zu dieſem Zwecke eingerichtet hatte. Jeder 
Nation ſetzte man die Speiſen vor, die in ihrem 
Lande uͤblich waren. Der Mahlzeit folgte ein 
Ball, wo Jedes ſeinen Nationaltanz auffuͤhrte. 
Hierauf ward das neue Ehepaar nach dem Eis— 
palaſte gefuͤhrt, von der neuen Gattung von 
Artillerie begrüßt, die ausdruͤcklich für daſſelbe 
angefertigt worden war, und in das fuͤr beide 
zubereitete Eisbette gebracht. Schildwachen, die 
man an die Thuͤr geſtellt hatte, verhinderten ihr 
fruͤheres Entweichen.“ — — 

Dieſes Beiſpiel beweiſ't, daß, wenn Rußland 
die verſchiedenen Religionen duldet, ſich dieſe 
politiſche, eigennuͤtzige Toleranz nicht auf diejenigen 
Unterthanen des Kaiſerthums erſtreckt, welche in 
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der griechiſchen Religion geboren wurden. Unter 
derſelben Regierung ward ein anderer vornehmer 
Herr nebſt einem Juden verbrannt, welcher Jenen 
zu ſeiner Religion bekehrt hatte. 


2 

Ich bin hier erzogen und geboren, und ob ich 
gleich lange unter Euch lebe, hat mir doch Keiner 
noch in's Geſicht geſehen. Mein niedriges Schickſal 
hat mir beſtaͤndig die niedrigſten Plaͤtze angewie— 
ſen. Dem Auge der Menſchen bleibe ich entzogen 
und nur mit Widerwillen und unter heftigen 
Schmerzen war ich in meiner Jugend gezwungen, 
mich zu zeigen. Seit ich geboren, bekleide ich 
eine Untereinnehmerſtelle und leider ohne Hoffnung, 
jemals höher zu ruͤcken. So unerträglich auch 
dieſer Dienſt ſcheint, ſo wuͤrde doch in 8 Tagen 
die Stadt ausgeſtorben ſeyn, wenn ich mein Amt 
zu verwalten aufhoͤrte. Mein Nachbar, der Ober— 
einnehmer iſt ein beruͤhmter Alchymiſt, wo ich 
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denn zur Wegſchaffung des Caput mortuum diene, 
wovon der Erfolg ſeiner Kunſt abhaͤngt. Arbeite 
ich zu geſchwinde oder zu langſam, ſo kann 
daraus ein großes Ungluͤck entſtehen. Wie— 
wohl von ſchlechter Herkunft, darf ich doch — 
gleich den Granden Spaniens — in Gegenwart 
von Koͤnigen bedeckt bleiben, und doch — o des 
Widerſpruchs des menſchlichen Geſchlechts — 
ſchaͤmt man ſich meiner im Angeſicht der ganzen 
Welt. Mein Anblick erregt Erröthen, ja mein 
bloßer Name iſt verhaßt; dennoch war kein 
Sterblicher ohne mich eine Stunde. Ich folgte 
dem tapfern Loͤwendal in's Grab, dem ungluͤck— 
lichen Pombal in's Gefaͤngniß. Ich blieb bei 
Friedrich dem Einzigen in ſeiner Todesſtunde. Ich 
war — wenn gleich mitzuſprechen — wenigſtens 
laut — mir nicht vergoͤnnt ward — die Haupt— 
ſtuͤtze der National-Verſammlung und zugleich der 
Liebling des Koͤnigs, der nur durch mich auf dem 
Throne ſaß. Beim feierlichen Einzuge Sr. Durchl. 
des Erbprinzen von Braunſchweig ſpielte ich eine 
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Hauptrolle unter den reitenden Corps. Zugleich 
bin ich der größte Buͤcherfreſſer. Auf Almanache, 
Journale, Magazine, Beitraͤge bin ich der wahre 
Praͤnumerant, mir ſind ſie weſentlich nuͤtzlich. 
Dennoch hat mir Keiner je eigentlich ein Werk 
dedicirt und doch brauchte ich nur den Mund 
zuzuhalten, und den ſaͤmmtlichen Schreibern ſollte 
das Schreiben wohl vergehen. Ich wohne allen 
Staats- und Rechtshändeln bei — jedoch immer 
incognito — habe Sitz aber keine Stimme auf 
der Reichsbank. Ich beweine oft mit blutigen 
Thraͤnen die Ausſchweifungen der Thoren, und 
lebe oft im unleidlichſten Drucke. Ich bin ein ſo 
guter Kerl, daß kein Wagehals mich je bei der 
Naſe herumgefuͤhrt hat. Wo ich zu Gaſte bin, 
gehe ich ſelten ohne Beſchenkungen weg, und 
meinen Geſchenken entkeimen mit der Zeit ſo 
Diſteln als Roſen. — 
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Liebes⸗ Erklärung 
eines 


Schacher-Juden. 


Intereſſante Rebeckche! 

Verſeihen Se de Manier meiner Perſon, daß 
ich mer de vollendete Fraiheit bedien, Ihnen, 
göttliche Rebeckche, meine Herzens Iden vorſude— 
clamiren. Seyn Se von de vorſuͤchlichſte Graus— 
muth, und ſchenken Se mer Entree in Ihr Gehoͤr. 
Verſeihen Se meine unſchuldige liebenswuͤrdige 
Sudringlichkeit! Ich hab' keine Ruh auf der 
Welt, als ich mich ſollte Ihnen geſtehen, daß — 
Gott! ich bin der ungluͤcklichſte Mann von de 
Maͤnner! auf Ehr, ich bin pulveriſirt! — Seyn 
Se mer boͤß wegen de Fraiheit? — Es muß 
heraus, mag es mer auch ankommen, wie es will. 
Ja, Rebeckche, verſeihen Se, Rebeckche, ich liebe 
Se! — Gott! — Es is heraus — ich bin taudt 
— de Welt wert finfter! — Staußen Se mich 
nicht zu den Dolch der Verzweiflung — ſagen 
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Se mer mit einem Wort, wollen Se mich lieben, 
trauteſte Rebeckche? — Schaͤmen Se ſich nicht, 
heitern Se mich auf, entdecken Se mer Ihr 
Herzchen! ſagen Se nich mer: „Gain Se furt, 
mefchanter Schmuel!« Gott! wie ſchain woren Se 
do in de Hitz! — Haben Se mich wuhl bemerkt 
in de Theater, wie ich hab geſeufzt bei den 
Hamlet, als er hat geſagt: Sayn oder nicht 
ſayn? — Ich hab gedenkt: was is de Welt ohn 
meine Rebeckche? Ihren Papa hab ich ſchon ge— 
woͤnnen; ich hab ihn laſſen verdienen viel Pro— 
fitche, ohne Intereſſe, Alles um de Rebeckche. 
Gott, verſeihen Se, ich verliere den Muth und 
die Manier zu lieben, ohne meine Rebeckche. 
Sayn Se graußmuͤthig, geliebtes deitſches Maͤd— 
chen! nehmen Se mich aus Patriotismus, ich 
bin ein deitſcher Mann, Se kuͤnnen nur glücklich 
ſayn mit mich. — Ich bin raich, ich bin klug, 
Gott, Rebeckche, ich ſchaͤme es mer zu ſagen — 
ich bin ſehr huͤbſch! Se muͤſſen mich lieben, Se 
muͤſſen den Schmuel gluͤcklich machen, Se muͤſſen 
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Ja jagen — Se müffen mer aufſchliſſen Ihr 
ſchaines Herzchen, und mich drin empfange als 
Ihr Alles, als Ihr Leben. Thun Se es bald, 
mein gezuckertes Rebeckche, ſanſt werden Se 
finden aus Liebe getoͤdtet 

Ihren Schmuel. 


Maskeraden⸗Schwank. 
Mit gütigem Wohlnehmen. 
Heute, Dienstag den 3. März 1829 
zur 
Feier der Anweſenheit der hohen Herrſchaften, 
Sr. Excellenz des Herrn Fido-Savant und Sr. 
ꝛc. 2c. 2c. des Hundes des Aubry fo wie des Herrn 
Bar im „Baͤr und Baſſa“ und des hochgelahrten 
Herrn Jocko. 
Große Hunde- Maskerade 
im alten Conferenz-Sale am Hundemarkt. 
Maskeraden-Divertiſſement. 
1) Mit dem Schlage 9 Uhr werden 8 Moͤpſe aus 
den erſten Familien der Stadt eine Quadrille- 
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brillante, nach der Melodie: „Ich bin 

auf den Hund gekommen,“ zu tanzen die 

Ehre haben. 

2) Nach dieſem: Tableaux vivants dar⸗ 
ſtellend: 

a) die Scene aus dem „Bar und Baffa« 
wo die Baͤren ſich balgen, 

b) eine Eheſtands-Scene aus dem Vaude— 
ville: „das Hundeleben im Hauſe,“ 
werden 

3) die Herren Cartouche und Vidocg, unter— 
fügt von der kleinen Bologneſerin, ein 
Pas de trois, nach der Melodie: „Hebe, 
ſieh' in ſanfter Feier,“ mit Begleitung von 
Pauken und Guitarren, im grandioſeſten 
Style tanzen. 

4) Mit dem Schlage 11 Uhr: 


Großer Masken- Aufzug, 


beſtehend aus den vornehmſten und gebildetſten Hunden der 
Stadt, maskirt als ausgefeimte Intriguants der jetzt 
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beliebteſten Schauer und Trauer erregenden Dramen und 
Thränenſpiele. 
Maskeraden-Geſetze. 

1) Nur anſtaͤndigen Hunden iſt der Eintritt 
in den Saal geſtattet. Spitze muͤſſen halb 
geſchoren ſeyn. 

2) Schaͤfer-, Schlaͤchter- und Kettenhunde, 
ſo wie uͤberhaupt gemeine Hunde, werden 
nicht zugelaſſeu. 

3) Niemand darf mit Wurſt-Enden oder gar 
Knochen im Maule erſcheinen. 

4) Alles Heulen und Bellen wird, waͤhrend 
die Muſik ſpielt, verbeten. 

5) Beißige Hunde werden von den zur Auf— 
ſicht beſtellten Hundejungen hoͤflichſt zur 
Thuͤre hinausgepeitſcht. 

6) Hunde, als Tuͤrken maskirt, werden nicht 
zugelaſſen, da ſeit der Schlacht von Na— 
varino und der Einnahme von Varna es leicht 
Unfug geben koͤnnte, wenn unter die kultivirten 
Hunde ſich Tuͤrkenhunde mengen wollten. 
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7) Hunde mit Halsbändern werden nicht zu— 
gelaſſen; es mahnen dieſe zu ſehr an 
den modernen Damenſchmuck, genannt 

a Fesclavage, und auf dem Maskenballe 

ſoll billig ſelbſt die Erinnerung an das 

ſklaviſche Alltagsleben unterdruͤckt werden. 

Beifallsbezeugungen waͤhrend des Diver— 

tiſſements duͤrfen nicht durch Bellen ꝛc. 

geaͤußert werden; in ſolchen Faͤllen wolle 
man ſich des Wedelns der Schwaͤnze be— 
dienen. 

9) Der Tanz wird durch Herrn Bergmann, 
Favorit-Terel des Oberfoͤrſters N. diri— 
girt. Es ſteht zu erwarten, daß dieſer 
Dachshund ſtets auswärts mit den Beinen, 
wie ein Tanzmeiſter gehend, ſich dieſer 
Ehren-Charge zur Zufriedenheit des Pu— 
blikums entledigen wird, weshalb man 
bittet, ſeinen Anordnungen Folge zu leiſten. 

10) Um 12 Uhr iſt Pauſe zum Souper. Wegen 
Beſchraͤnktheit des Lokals wird nicht an 
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Tafeln ſervirt werden; man wolle alſo 
unter den Bänken und Stühlen Platz 
nehmen. 

Zur Aufwartung werden Windhunde 
genug, als Kellner koſtuͤmirt, in genuͤgender 
Anzahl anweſend ſeyn. Die Getraͤnke ſind 
unter die Aufſicht von ſechs Waſſerhunden 
geſtellt. 

11) Beſoffene Hunde werden hinausgeworfen. 


Die Frau eines Obriſten und die Frau eines 
Hauptmannes, beide von ſteifer Höflichkeit, trafen 
ſich in Geſellſchaft. „Ach Liebe!“ — begann die 
Erſte zur Andern — „denken Sie, ich habe dieſe 
Nacht von Ihnen getraͤumt!“ — „Mein Gott lee 
erwiederte die Zweite, „welche Ehre! Es waͤre 
eigentlich meine Schuldigkeit geweſen, von Ihnen 
zu traͤumen.“ 
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Ein vornehmer Schuldenmacher fagte zu einem 
Freunde: „Ich will mich mit meinen Glaͤubigern 
ſetzen.“ — „Wird's nicht an Stühlen fehlen?“ 
fragte der Freund. 

Bei den zum Empfange fuͤrſtlicher Perſonen 
veranſtalteten Feierlichkeiten, liegt in den mit 
Blumen gezierten Huldigungsworten „Lange weile 
bei uns“ die groͤßte Wahrheit. „Weile lange bei 
unse ließe ſich hören. 


N.. . . . n, Miniſter und Vertrauter des 
Kaiſers Alexander tritt in des Kaiſers Zimmer. 
Die Thuͤre knarrt, und erſterer ſagt: „Sire! 
la porte demande la graisse (grece). 


Kaiſer Alexander iſt mit ſeinem Miniſter 
N.. . . . u bei der Feier einer von dem Bruder 
des Miniſters veranſtalteten Kindtaufe. Der 
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Kaiſer aͤußert leife zu feinem Miniſter: „Ich 
zweifle an der Vaterſchaft Deines Bruders. Der 
Miniſter geht zum Bruder, nimmt mehrere Gold— 
ſtuͤcke aus der Taſche und laͤßt den Bruder 
rathen: „pair ou non pair?“ Ungluͤcklicherweiſe 
ſagt der Bruder: „non pair.“ Der Miniſter 
berichtet ſeinem Kaiſer die verhaͤngnißvolle Antwort. 


Ein ruſſiſcher Officier erblickt in Begleitung 
eines franzoͤſiſchen an den oͤffentlichen Gebäuden 
in Paris den goldnen Buchſtaben N. (Napoleon). 
„Mais, mon Dieu,“ rief er aus, „Vous avez 
des N mis (ennemis) partout, mais nous 


avons des A mis (amis) partout. 


Bei der Kroͤnung Carl X. in Rheims 
regnete es am erſten Tage und am zweiten 
troͤpfelte es von den Dächern. Man ſagte darauf: 
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le premier jour de son arrivee il a plu, le 


second, il a degoute. 


Denkwürdiges Anagramm 
auf 


Napoleon. 


O ndv Akon, 
Ev G av, 
0 nav &, 
av OREDV. 
Woͤrtlich uͤberſetzt: 
Er, der ganz Löwe iſt, 
Alles in Allem, 
Der Alles nimmt, 
Der Alles verdirbt (verliert). 

Auf ähnliche Weiſe geben die Worte: Revo- 
lution francaise das Anagramm: Un Corse la 
finira. Nicht weniger merkwuͤrdig iſt, daß Na— 
poleon mit dem Crucifir, woruͤber wir: 
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IN... R. J. 
erblicken, dieſelben Buchſtaben theilte; fuͤr das 
Ideal der Menſchheit bedeuten dieſe Buchſtaben: 
Jesus Nazarenus Rex Judaeorum; 
Fuͤr Napoleon aber: 
Imperator Napoleon Rex Jtaliae. 

Genug der Erinnerungen über Napoleon, deſſen 
Name mein Lehrer, ci-devant Profeſſor Wildenow 
von Napus (Ruͤbe) und Oleum (Oel) — für 
einen Botaniker originell genug — ableitete. 


Abraham Gotthelf Kaͤſtner, einer der witzigſten 
Koͤpfe, hatte eines Tages einen franzoͤſiſchen Ge— 
lehrten bei ſich, und ward von letzterem im Ver— 
lauf des Geſpraͤchs gefragt, wie er das Wort 
„Hippokrenes uͤberſetzen wuͤrde? „etwa Roßbach?“ 
erwiederte der geiſtreiche Kaͤſtner. 


Alexander Pope, bekanntlich ſehr verwachſen, 
ſaß in einem Zirkel gelehrter Maͤnner, mit welchen 
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er einen griechiſchen Autor las. Der Zufall führte 
einen gebildeten jungen Mann vom Militair in 
dieſes Converſatorium; man ſteht gerade bei einer 
Stelle im Griechiſchen, die keinen Sinn geben 
will; man denkt hin und her; die Militair-Perſon 
erklaͤrt: daß hier ein Fragezeichen fehle! man 
pruͤft und die Stelle erhaͤlt dadurch Licht, da 
fragt Pope in ſeinem Unwillen den Juͤnger des 
Mars: was iſt denn ein Fragezeichen? Antwort: 
ein kleines, krummes Ding, das da fragt. 


Ein Officier ftellt ſich im Theater ſo, daß 
einem Frauenzimmer hinter ihm jegliche Ausſicht 
genommen iſt; daſſelbe bittet ihn etwas zuruͤck— 
zutreten, worauf er antwortet: „Sehen Sie nicht, 
daß ich Officier bin!“ „ja“ erwiederte ſie, „Ge— 
meiner koͤnnen Sie auch nicht ſeyn. 


Ein Officier ſitzt mit einer Juͤdin im Theater, 
letztere gaͤhnt, vergißt aber die Hand vor den 
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Mund zu halten. Der Officier ſpricht: ich danke 


ihnen, daß fie mich nicht verſchlungen haben. 


„Verzeihen fie erwiederte die Juͤdin, „die Juden 
eſſen kein Schweinefleiſch.“ 


„Aller Anfang iſt ſchwer,“ ſagte jener und 
ſtahl zuerſt einen Amboß. 


De mortuis nil nisi bene uͤberſetzte Jener: 
Von den Todten bleibt nichts uͤbrig als die Bene. 
Was ſagſt Du, mein Semilaſſo! zu der Inter— 
pretation Deines Motto's? — 


Todesanzeige. 
Am 12. d. M. verlor ich meine 18 Jahre 
beſeſſene Frau. 
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Welche Thiere find bei der Schöpfung betro- 
gen worden? Die Fiſche, denn fie find beſchuppt. 


Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen dem heutigen 
Adel oder auch dem Arzte mit einer Kartoffel? 
Man findet den beſten Theil (ihre Fruͤchte) nur 
unter der Erde. 


In welchem Theile von Deutſchland ſitzt man 
weder warm noch kalt? In der Lauſitz. 
(Vergl. Tutti Frutti Ar Band. 271.) 


Warum koͤnnen die Gelehrten nicht ſchwim— 
men? Weil ſie immer auf den Grund gehen. 


Wie iſt eine boͤſe Frau zu zaͤhmen? Sie 
muß ihr Gehoͤr verlieren, dann wird ſie eine 
taube (Taube). 


— 
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Was iſt der Infant von Spanien, wenn er 
traurig iſt? Infantriſt. 


A. Die Herren haben auf dem Landtage viel 
ausgemacht. 

B. Nun was den? 

A. Auſtern. 


Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem jungen 
Maͤdchen und einem PPP. Officier? 
Sie kommen beide in Verlegenheit, wenn Ihnen 
die Katamenien ausbleiben. 


Franzöſiſche Galanterie. 


In einer Geſellſchaft von Franzoſen, wo viel 
uͤber das ſchoͤne Geſchlecht geſprochen worden 
war, ſtellte zuletzt Jemand die drei Fragen auf: 
„Woher es wohl komme, daß die Frauen erſtens: 
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weit medifanter, zweitens: weit intereſſirter waͤren 
als die Maͤnner, und drittens: ſich ſo wenig 
unter einander achteten!“ — Ein alter General 
wandte als Antwort den Vers Corneille's an, 
und ſagte: 
„Elles m’ont fait trop de bien, pour en dire 
du mal; 
Elles m’ont fait trop de mal, pour en dire 
du bien!“ 

Ein Fashionable aber unterbrach ihn: „Laſſen 
Sie uns lieber einem malabariſchen Dichter folgen, 
der einmal geſagt: »Die Weiber find medifans 
ter, weil ihre geringen Kenntniſſe ihnen weniger 
Huͤlfsquellen gegen die Langeweile bieten; inter— 
effirter, weil ihr kleinlicher Geldverkehr ihnen 
weniger Huͤlfsquellen gegen die Armuth bietet; 
und ſie achten ſich wenig, weil ſie ſich unter ein— 
ander am beſten kennen. 


Homogalakto's Reminiscenzen. 


& 
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Setze ich meinem Zweiten das Erſte auf, dann 
endet mein Ganzes. (Kronprinz .) 


Was brennt fuͤr's Geheimniß? (Siegellack.) i 


Der Italiener und das Echo. 
I. Jo despero! E. Spero. 


I. Dolore ritorno? E. No. 


Friedrich II. ſagte einſt an einer Tafel: Der 
ſchoͤnſte Traum, welchen ein Monarch traͤumen 
konne, ſey der, König von Frankreich zu ſeyn. 

Ob der große Koͤnig jetzt nicht widerrufen 
wuͤrde? 


Ein arroganter Stuͤmper in der Malerei 
mußte ſich bei der Vorzeigung eines Gemaͤldes 
die Worte eines Kenners gefallen laſſen: »Ich 


muß geſtehen, das hat ein großer Pinſel ge— 
macht.“ 


Man bewundert an uns Pariſerinnen (ſchreibt 
eine ſolche), die wir doch ſehr viel zu Fuß gehen, 
die kleinen niedlichen Fuͤße. Wir machen kein 
Geheimniß daraus, wie wir ſie durch die Sorg— 
falt unſerer Muͤtter erhielten. Alle Pariſerinnen 
ſehen ſtreng darauf, daß die Kinderſchuhe alle 
einen Stich laͤnger ſind, als der Fuß ſelbſt. In 
der Breite muͤſſen ſie aber feſt anſchließen. Sehen 
Sie, dieß iſt die ganze Kunſt, kleine Fuͤße bei 
den Kindern zu erzielen. 


Frederic Second disoit un jour; si javois 
a punir une de mes provinces, je la ferois 


gouverner par des Philosophes. 


8 * 


Ein ganz ariſtokratiſcher Englander ſprach mit 
ſeinem Bedienten nur durch Zeichen, aus Furcht, 
wie er ſagte, ſeine Worte zu meſſalliiren. 


Die meiſten Buchhaͤndler leben in der Mitte 
ihrer Buͤcher, wie die Eunuchen im Serail der 
Tuͤrken. 


Nie zeichnet der Menſch den eigenen Charakter 
ſchaͤrfer, als in ſeiner Manier, einen Fremden 
zu zeichnen. 


In einem Ohme Wein ſtecken gewaltig viele 
Freundſchaften. 


Beſchraͤnkte Koͤpfe werden durch ihre Berufs— 
geſchaͤfte aufgezehrt. Das ſicherſte Kennzeichen 
eines großen unabhaͤngigen Geiſtes iſt, wenn die 
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Geſchaͤfte die zarten Empfindungen feines Ge— 
muͤths nicht auszutrocknen vermoͤgen. 


Die hoͤchſte geiſtige Wolluſt eines Pinſels iſt, 
wenn er fuͤr bedeutend gehalten wird. 


Was iſt die Ehre? Die Ehre iſt ein fein er— 
ſonnenes Mittel, durch die Eitelkeit zu erlangen, 
was man nur durch Tugend erhalten ſollte. 


Der erſte Schrei eines neugebornen Enkels iſt 
das Consilium abeundi für den Großpapa. 


Die angenehmſten Geſellſchaften ſind die, in 
welchen eine heitere Ehrerbietung der Glieder 
gegen einander obwaltet. 
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— — — Da habe ich einmal recht dumm 
gehandelt; — Antwort: es wuͤrde unartig ſeyn, 
Ihnen zu widerſprechen. 


Die vornehme Dummheit glaubt alle diejeni— 
gen, welche nicht zu ihrem geſellſchaftlichen Zirkel 
gehoͤren, auch nicht in der Welt, und hoͤrt nicht 
auf, ſich zu verwundern, wenn ein ſolcher Menſch 
die Dreiſtigkeit beſitzt, Geiſt und Kraft zu zeigen. 


Der Culminationspunkt des Lebens tritt bei 
jedem Menſchen dann ein, wenn er uͤber die we— 
ſentlichſten Lebensverhaͤltniſſe nach ſeiner Weiſe 
endlich ins Klare gekommen iſt. 

Die gemeinen Naturen ſind dann fertig; an 
neues Streben, an eine weitere Ausbreitung ihres 
Lebensbaums iſt nicht mehr zu denken. Morgen 
wie heut und geſtern! 
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Man würde den für ſehr unbeſonnen halten, 
der ein Buch nach einem einzelnen Blatte beur— 
theilen wollte; aber einen Menſchen nach einer 
einzelnen Handlung beurtheilen, iſt etwas ſehr 
Gewoͤhnliches. 


Kotzebue's Grabſchrift. 
(Von ihm ſelbſt gemacht). 


Die Welt verfolgt' ihn ohn' Erbarmen 
Verläumdung war ſein trübes Loos, 

Glück fand er nur in ſeines Weibes Armen 

Und Ruhe in der Erde Schooß. 

Der Neid war immer wach ihm Dornen hinzuſtreu'n 
Die Liebe ließ ihm Roſen blüh'n — 

Ihm wolle Gott und Welt verzeih'n! 

Er hat der Welt verzieh'n. — 


Wenn Euch, Ihr Kritiker und Recenſenten und 
Conſorten, die Luſt zum Stechen anwandeln ſollte, 
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leſet vorher, ich bitte Euch, dieſe Grabſchrift. 
Homogalakto's Gluͤck kann Euer Stachel nicht 
vergiften. 

Mein Semilaſſo denkt vielleicht eben ſo. 


In unſerm Verlag ſind erſchienen: 
Andeutungen 
über 
Landschafts-Gärtnerei, 


verbunden mit der Beschreibung ihrer praetischen 


Anwendung in Muskau 


vom Fürsten 
von Pükler Muskau. 


18½ Bogen Text in gr. 8. gebunden, nebst 
einem Atlas von 44 landschaftlichen Darstellungen 
nach Zeichnungen von W. Schirmer, lithographirt 
von Hermann, Mützel und Tempeltei, 
und 4 Plänen von den Kupferstechern Voss 
und Wibel. 
Schwarz 50 Thlr. 16 gr. oder 8s fl, rhein. 
Sorgfältig col. 80 Thlr. oder 144 fl. rhein. 


Dieſes Prachtwerk, welches wir mit unſerm frühern 
Proſpektus ausführlich anzeigten, iſt nunmehr ganz 
vollendet, und wir glauben, alles, was wir dort zu— 
ſicherten, auf das Gewiſſenhafteſte erfüllt zu haben; 
denn es mußte unſer eifrigſtes Beſtreben ſeyn, es fo 
würdig als möglich auszuſtatten. Die 44 Anſichten 
ſo wie die 4 großen Pläne wurden von den beſten 


Künſtlern geiſtreich aufgefaßt und ausgeführt und ſo 
ftebt das Ganze nun da in ſeiner vollendeten Schönheit. 

Bei der großen Sorgfalt und den ſehr bedeuten— 
den Unkoſten, die wir auf dieſes Unternebmen zu 
verwenden genöthigt waren, haben wir mit Vergnügen 
bemerkt, daß daſſelbe nicht allein verdiente Würdigung 
und Anerkennung fand, ſondern auch daß eine rege 
Theilnahme dieſes in ſeiner Art einzige und vorzuͤg⸗ 
liche deutſche Nationalwerk beförderte. 

Wir fügen hier noch bei, wie ſich eines unſerer 
competenteſten kritiſchen Blätter darüber ausſpricht. 

„Dieſes Gartenwerk,“ beißt es dort, „wird für 
ewige Zeiten zu den klaſſiſchen gehören. Edmund 
Burke, der feinſte Kenner der Schicklichkeit in der 
Behandlung des Großen und Maſſenhaften, würde 
den Verfaſſer umarmt haben, wenn er dieſe ſchöne 
Ausführung ſeiner noch nicht ganz entwickelten Ideen 
erlebt hätte. Die in unſerer, mit dem Erhabenen 
und Großen ſo ſehr kokettirenden Zeit faſt unbekannt 
gewordenen äſthetiſchen Geſetze, die Burke aufgezeichnet 
hat, ſind ſo ewig, wie die Geſetze Keplers, aber es 
gilt ſie anzuwenden, und ich entſinne mich keines andern 
Werkes, worin es in ſo harmoniſcher Vollendung ge- 
ſchehen wäre, als in dieſem Gartenwerke.“ 


Carl Julius Weber's 
ſämmtliche Werke. 


In Lieferungen von 6 Bogen. 6 gr. — 
oder 24 kr. rhein. 


Unter den Schriftſtellern Deutſchlands, welche 
ſelbſt trockene Materien mit einem eigenthümlichen Reize 
der Darſtellung, ernſthafte Angelegenheiten des Lebens 
mit eben ſo geiſtreichem und feinem, als ſchlagendem, 
dabei gutmüthigem und von aller Partheigehäſſigkeit 
fern ſich haltendem Witze zu behandeln und eine reiche 
Gelehrſamkeit zum geiſtigen Gemeingute der Nation 
zu verwenden gewußt haben, ſteht der leider allzu 
frühe verblichene Weber in vorderſter Reihe. Eine 
Menge der in verſchiedenartigſtem Sinne ſich aus⸗ 
ſprechenden Kritiker und ein zahlreiches Publikum von 
allen Farben und Meinungen haben darüber hinläng⸗ 
lich ſich ausgeſprochen. 


Weber's Werke find: 1) Geſchichte der 
Möncherei. 4 Bände. 2) Das Ritterweſen. 
3 Bände. 3) Das Papſtthum und die Päpſte. 
3 Bände. 4) Deutſchland oder Briefe eines in 
Deutſchland reiſenden Deutſchen. 4 Bände. 
5) Demokrytos, oder hinterlaſſene Papiere 
eines lachenden Philoſophen. 6) Geſammelte 
kleine Schriften. 


Die 
Weiſſagungen der Libuſſa. 


Hiſtoriſches Gemaͤlde aus dem 9. Jahrhundert 
von 


Lndwig Bechſtein. 
2 Bde. 12. br. 3 Thlr. oder 5 fl. 24 kr. rh. 


Wir können dieſes durch friſche, lebendige Phan— 
taſie, treue Darſtellung der Geſchichte und ſichere, 
kunſtfertige Schilderung der Charactere ſich auszeich⸗ 
nende Werk mit Recht empfehlen. Wer Geſchichte 
und Sagenwelt ſtudiren will, findet hier eine reiche 
Quelle und gewiß wird kein Leſer das Werk ohne 
eine nicht blos augenblickliche, ſondern auch in der 
Erinnerung noch angenehme Befriedigung aus der 
Hand legen. 


Stuttgart. 


Hallberger'ſche Verlagshandlung⸗ 
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